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An

meinen Rezenſenten
in der

Litteraturzeitung von Jena.

en/n.
d icht in der loblichen Abſicht, um das

Heer der Antikritiken zu vermehren (die,

nebenbei geſagt, ofters eben ſo fade ſind,

als die Criliken ſelbſt, ſondern um Sie,
mein weiſer Herr, nur ein wenig auf den

rechten Weg zu fuhren, nehm ich die
Feder in die Hand. Als ich Lummels Le—
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ben ſchrieb, ſchwebte mir nur noch eine

dunkle Jdee vom Siegfried von Linden—

berg vor, den ich vor funf Jahren geleſen

hatte. Jch kannte daraus nichts mehr als

die Frau von Wellenthal, und den ehr—
wurdigen Verfaſſer ſelbſt. Lindenbergs
Bocksſprunge und den Schulmeiſter Bar

thel hatt' ich rein vergeſſen; daher Sie mir

auch ſicher glauben konnen, daß es da

mals wenigſtens mein Wille nicht war,

Mullers Siegfriedbuchlein nachzuahmen.

Mein Zweck war viel mehr der, die
Grundſuppe der Edelleute, laut meiner
Vorrede, mit Lacherlichkeiten zu durchwür

zen, und das Seelenloſe und Verachtliche

des Betragens ſolcher Menſchlein, die den

Adel ſchanden, und das Von, auf das
ſie ſtolz ſind, unnutz an den Pranger



ihrer Schande nageln, offentlich aufzu—

ſtellen. Dazu nahm ich die Huifsmittel
aus der Gattung dieſer Menſchen ſelbſt.

Jch bedurfte alſo eines Mannes, der
nichts weiter ſeyn ſollte, als ein adeli
cher Dummkopf. Das iſt der Cammer

herr in meinem erſten Theile. Da nun
das Sprichwort: „der Apfel fallt nicht
weit vom Stamme,“ durchgangig wahr
bleibt, ſo konnte mithin auch Junker Hans,

als die Frucht einer adlichen Erziehung,
nicht anders denken und handeln, d. h.

er mußte und ſollte Dummkopf ſeyn, wie

fein Vater. Dennoch wollt ich ihn nicht

ganz ohne gute Eigenſchaften aufſtel—

len, weil ich, da ich mein Buch auf zwei
Theile berechnete, ihn am Ende noch zu

einen vernunftigen Menſchen umzubilden

ſuchte.



Das iſt die kurze Jdee, die ich da
mals in meinem Kopfe bildete, und noch

bin ich ihr treu geblieben, mir fiel alſo
nicht im Traume bei, den Siegfried nach—

zuahmen, und ſo viel mir bekannt iſt,
hatte Muller ebenfalls einen ganz andern

Plan.

Daß Sie nun, mein Herr! darinnen
Aehnlichkeiten finden, dafur kann ich nicht;

daß Sie zwiſchen meinem und Mullers
Helden Parallelen ziehen, um mich lacher

lich zu machen, und mir allen Witz abzu

ſprechen, das vergebe Jhnen der Gott
der Kritick aber daß Sie meinen Bu
che alle gute Eigenſchaften verratheriſch

abſchneiden, das iſt iſt eine Sunde,
die nur ein Rezenſent begehen kann, und

ich kann daruber nichts ſagen, als: Thut



Buße, denn das Himmelreich iſt nahe her—
bei kommen!“

Verzeihen Sie, wenn ich Jhnen am
Ende noch das Geſtandniß ablege, daß

mich Jhre Rezenſion, (wenn ich anders
das Ding ſo nennen ſoll,) im Grunde herz—

lich beluſtiget hat, noch mehr, wenn ich

Jhnen geſtehe, daß Sie ſogar bei dem
Publikum eine ſchiefe Meinung von Jhren
Talenten hervorgebracht haben muß, denn

die Verlagshandlung hat mich verſichert,

daß die ziemlich betrachtliche Auflage bei—

nahe vergriffen iſt. Nun iſt zwar der Abſatz

eines Buches nicht immer Beweiß von der

Gute deſſelben, aber doch ein ſicheres Te—

ſtimonium, daß mein Herr von Lumniel

nicht gerade auf den Toilet en der Schonen

und in den Hauſern derer, die adliches



Elend beklagen bisweilen auch bela g
1chen, unwillkommen war, und dann bin 9

ich ſchon belohnt genug. J

Leipziger Oſter-Meſſe 1799.

E. B.



Rettung.

ans hatte eine ſo durchdringende Stim—
me, daß man ihn noch unter dem Waſſer

ſchreien horte. Alles gerieth in Verwir—
rung. Der Rieſe warf die Peitſche unwil—
lig ins Waſſer, die Konigin ſprang aus
dem Kahne, der zum Gluck nicht weit vom

Ufker ſtand, die Prinzeſſin, die auf ein—
mal ihre Sprache wieder erhalten hatte,
ſtieß ein lautes Angſtgeſchrei aus, die Moh—

ren ſturzten ſich in die Wellen, um dem
unglucklichen Junker beizuſpringen, und
der Kammerherr lief am Ufer auf und ab,
und rang verzweifelnd die Hände.

„Wer ihn rettet, erhält zwanzig Du—
katen von mir,“ rief die Konigin, und
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ſuchte den jammernden Vatet zu troſten.
Allein er ſtieß allen Troſt von ſich, und ver—

wunſchte den abſcheulichen Zauberer, den
er fur die Urſache ſeines Elends hielt, bis

in das unterſte Reich der Hollen.

Einer von den Mohren, war ſo“ gluck-

lich, dem Junker beim Schopf zu ffaſſen. V

Jubelnd trug er ihn ans Ufer. Die ganze
Volks-Menge verſammelte ſiceh um ihn,
und bezeigte, dem Helden des Schloſſes,
und dem Retter der Prinzeſſin, die bei der

lezten Probe ihre Sprache wieder erhalten
hatte, ihre ungeheuchelte Freude, ihn wie—

der zu haben. Aber Hans horte ſie nicht.
Sein ſchones Auge war geſchloſſen, und
ſeine Wangen deekte Todtenblaſſe.

Der Kammerherr warf ſich voller Ver—

zweifelung uber ihn, und verfluchteivon
neuem den Rieſen, rief die rachenden Blitze
des Schickſals, und die Rache ſeiner in

Gott ſchlummernden Ahnen herab, und ge—

berdete ſich wie ein unſinniger. Die Moh—
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ren, die nach der Verſicherung der Koni—
gin nicht mehr unter den Befehlen des
Rieſen ſtanden, (denn Hanſens Tapferleit

hatte ſeine Macht zerſchmettert,) wandten

alle nur erſinnliche Muhe an, den Junker
ins Leben zuruck zurufen, und es gelang ih—

nen. Hans ſchlug die Augen auf. Die
Freude des Kammerherrn war ungeheuchelt.

VBoll Entzucken ſchloß er den am ganzen Leibe

triefenden Stammhalter in ſeine waterli—
chen Arme, und herzte und kußte ihn.

Kammerherr. O! mein Sohn,
mein lieber Sohn.

Hans. Hohls der Bock Papa!
ſie ſinds.

Kammerherr. Wohl bin ichs. Wie
freuſtich mich dich wieder lebend zu erblicken!

Harns. Bin ich denn tod geweſen?

Kammerherr. Wenigſtens nah am
Grabe. Die Rache des Rieſen war nicht
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machtig genug, dich und mich unglucklich zu

machen. Du biſt wieder mein.
Hans. Und krieg ich nun die Prin—

zeſſin? Hohls der Bock! nun muß ſie
meine Frau werden.

Die Konigin fuhrte ihre ſchone Tochter

in des Junkers Arme! die Trompeten und
Paucken, welche auf dem Schiffe ſtunden,
ſchmetterten dem glucklichen Paare, ein Bi—

vat entgegen, die Mohren tanzten in wun—
derlichen Bocksſprungen am Ufer, und der

Kammerherr ſtand mit in einander geſchlun—
genen Armen von ferne, und weidete ſich
an der Seene. Die Prinzeſſin ſchlug er

rothend die Augen nieder, als Hans ihr die
Hand kußte. Ehrerbietig, ruhte ſein Auge
auf ihren Lippen aber er wagte es nicht,

ſie mit ſeinem Munde zu beruhren. Die
ſchone Erbin des *ſchen Throns ſchlug end—

lich ihr großes blaues Auge auf, und ſpie—
gelte ſich in der herabquellenden Freuden—

thrane, die von der Wange des Kammer—

herrn ſchlich.
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Allein der Junker fing endlich an, das
Unbequeme ſeiner Lage zu fuhlen, denn er
triefte, und die Kälte war diesmal ſtärker, als

feine Liebe. „Prinzeſſin, ſagt' er treuherzig,
hohls der Bock! Sie gefallen mir, und wenn
Sie mich haben wollen, mag memetwegen

morgen unſere Hochzeit ſeyn, allein jzt gehts
mir infam kalt auf den Leib. Sie erlauben,

daß ich mich umkleide.

Sogleich ſprangen die Mohren herbei,
hoben den Junker in eine ſtattliche Karoſſe

J

die am See ſtand, und der ganze Zug gieng

zuruck ins Schloß. Man fuhrte Hanſen in
ein prachtiges Zimmer. Alles ſtand zu ſei—

ner Bequemlichkeit bereit. Viele Diener
flogen herbei, um ihm im Ausziehen der
naſſen Kleider hulfreiche Hand zu leiſten,
und die Mohren waren beſchaftigt, ihn mit

wohlriechendem Waſſer zu waſchen, und ihm

ein herrliches Kleid anzulegen.

„Der Henker! ſagte Hans, als er ſich
im Spiegel beſah, nun ſeh ich ſchmuck aus,
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wie ein Prinz. Es iſt doch ein ganz ande—
res Ding, wenn man in einem bezauber—
ten Schloſſe iſt, als bei gewohnlichen Men
ſchen. Das iſt ein Unterſchied, grade
wie zwiſchen Adlichen und Burgern.“

„Ach mein Sohn! ſchrie der Kammer—

herr, der eben hereintrat, um ſeinem Stamm
halter Lobeserhebungen uber ſeinen errun—

genen Sieg zu machen. Das hatt' ich nicht
geglaubt, daß wir noch ein ſolches Gluck
machen wurden. Du biſt doch im Grunde,

wenn wir's bei Licht beſehen, nichts weiter,

als ein bloßer Edelmann, weder Baron noch
Graf, und dennoch erringſt du furſtlichen
Reichthum, erhaltſt ein Konigreich, eine
ſchone, weltberuhmte Prinzeſſin, und kannſt

noch einſt zu deinen Enkeln und Urenkeln
ſagen: „Ehret die Tapferkeit eures Gros—
vaters, er hat einen Rieſen uberwunden.“
Hans ſtrich ſich voller Wonne uber die Zu—
friedenheit ſeines, Vaters den Bauch, und

ſiel ihm freudetrunken mehr als hundertmal

uin den Hals, um ihm ſein Entzucken recht
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lebhaft zu ſchildern. Jhre Wonne ward
endlich durch das Gelaute einer Glocke un—

terbrochen. Drei Mohren riſſen die Flu—
gelthuren auf, warfen ſich voller Ehrfurcht
mit kreuzweis geſchloſſenen Armen auf die

Kniee, und baten den Jnnker, ſo gleich in
die furſtliche Capelle zu kommen, wo ihn

der Pfaffe erwarte, um ihn mit der ſchonen
Priuzeſſin  zu trauen. Der Kammerherr
ſprang fur Vergnugen hoch empor, und
riß den Junker mit fich fort, um ihn ſelbſt
in die Capelle zu begleitn. Der Wagen
war mit Roſen und Hyazinthen beſtreuet,
und Trompeten empfingen ihn an der Ca—
pellenthur.

Ein Zwiſchenakt.
M„lit wilden zerſtreuten Haaren ſprang die
Prminzeſſin ins Zimmer, ihre konigliche Mut—

ter folgte ihr. „Nein! um den Prois
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mag und will ich den Betrogenen nicht er—
ringen, rief ſie, und ſollte mein Herz dar—

uber verbluten.

Konigin. Aber ich bitte Sie, liebes
Madchen! Jhr ganzes Gluck hangt an dem

jzigen Augenblicke. Wollen Sie das ſo un
genutzt verſchwenden?

Prinzeſſin. Soll ichs auf Koſten der
vate rlichen Ruhe machen? Nein nun und

nimmermehr wird das, ſoll das geſche—
hen.

Konigin. Lag das anfanglich in Jhrem
Plane, warum warfen Sie mich in ein
Meer voll Unruhe? Soll ich, wenn der
Kammerherr hinter unſre Betrugereien
kommt, voller Beſchamung allein da ſtehen?

Hatt' ich das Ende dieſer Poſſe vorausgeſe—

hen, Sie hatten mich um keinen Preis ſo
willfahrig gefunden.

Prinzeſſin. Aber mein Gott! ermeſ—
ſen Sie nur meine Lage. Verdien ich Jhr

Mit—
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Mitleid nicht, ſo laſſen Sie wenigſtens dem
Junker Gerechtigkeit wiederfahren.

Konigin. (lachend) O! Sie Schwar—
merin! der iſt doch wohl nicht zu beklagen?

Pfui Julie! ich glaubte mehr Starke der
Liebe in Jhnen zu finden. (ernſt) Doch wie

Sie wollen. Nur geb ich Jhnen zu beden—
ken, daß Sie, wenn der Junker jzt den
Handel, erfahrt, Sie bei meiner Schweſter,
die die ganze Jntrigue einleitete, keine gute

Nummer ziehen werden.

Juliens Herz war in dem gegenwarti—
gen Falle mehr Urſache des Nachgebens,
als ihr Verſtand, der das erſtere mit Gewalt

zu bekampfen ſuchte. Sie fand ſo viel Bitte—

res in ihrer Rolle, daß ſie ſich vor ſich ſelbſt
ſchamte, und je mehr ſie die Folgen dieſer

Rolle beruckſichtigte, deſto mehr ſchauderte

ſie vor dem Abgrunde zuruck.

Die Vorſtellungen der Konigin fruchte—
ten indeſſen bei ihr ſo viel, daß ſie, wie

Zweiter Bd. B
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wohl mit gepreßtem Herzen, in die Capelle
wankte, wo ihr ein allgemeines Freudenge—
ſchrey entgegen flog. Jn dem prachtigſten

Gallalleide, durchwirkt mit Gold und Sil—
ber, ſtand der Junker am Altar, und harr—
te mit Sehnſucht der furſtlichen Braut ent—

gegen, in deren Blicken Liebe und Seligkeit
lachelten, welche aber auch auf der andern

Seite eben nichts gutes prophezeieten, zu—

mal da in dem Kopfe des Kammerherrn
eine Haupt-Revolution vorzugehen ſchien.
Er betrachtete die Große ſeines Glückes, das

ihn ungerufen mit einem furſtlichen Stam—

me zuſammen knupfte, mit ſoviel Majeſtat

und einem Stolze, daß er nur mit Verach—
tung auf die kleinlichten Sklavenſeelen herab

ſah, dier ſich am Schimmer ſeiner Große
weideten und ihn mit neidiſchen Augen be—

trachteten. Wie ſchrecklich mußte nun wohl
das Erwachen von dieſem lieblichen Traume

ſeyn, wenn der Glanz des Zaubers, der
ſein Geſicht umflorte, verſchwand, wenn
die nackenden Naiaden in Kammerzofen und
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die altlichen Zwerge in Gaſſenbuben weg—
ſchmolzen? Alles das ſah Julie voraus, und
wer von meinen ſchonen Leſerinnen wurde,

bei ſolch einem verzweifelten Falle, nicht ge

zittert haben?

Der Kuſter griff in die Orgel, und die
Gemeinde ſtimmte den Geſang an. Mit
inniger Ruhrung ſang Julie das Lied nach,
und auch der Kammerherr, der nichts weni—

ger als Freund der Muſic und des Geſan—
ges war, faltete andachtig die Hande, ſtieß
Hanſen, der den großen Poſaunenengel an

der Orgel mit offenem Munde betrachtete,
ſehr unſanft in die Rippen, um ihn zu ei—
nem Dito zu ermuntern.

Endlich trat auch der Konig und ſeine
Gemahlin herein. Beide ſtarrten von Gold
und Seide, und ein ganzes Heer von Moh—

ren und Naiaden ſtromte ihnen nach. Der
Rieſe, den Hanſens Tapferkeit bekampft
hatte, gieng mit verbundenen Augen, und

mit Ketten geſchloſſenen Armen hinterher,

2
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und kniete an den Stufen des Alters nieder,

um Hanſen ſeine Devotion zu beweiſen,
Daß dies Benehmen Hanſen nicht wenig

kitzelte, bedarf keines Beweiſes. Seine
Augen funkelten, und ſeine Lippen zitter—

ten vor Freude, und als das Lied zu Ende
war ſchrie er laut: „Papa, ach Herr Je—

u mine, der Kerl da mag ſich recht argern.“
ĩ Ein allgemeines Gelachter entſtand in der

4
Capelle, der Kuſter aber ließ ſich nicht ſtoh—

ren, ſondern griff noch einige Noten, bis

daß der Prediger auf den Altar trat, und
dem Paare zur Trauung winkte.

—S

Die Copulation.

t it errotheten Wangen trat Julie an den
Altar. Der Prieſter, ein junger, artiger

mMann, dem die Geſundheit und der Wunſch,

auch einſt ein ſolches Madchen in ſeine Arme

zu ſchließen, lebhaft aus den Augen ſtrahlene
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te, ſah neidiſch auf den klopfenden Buſen
herab, der in unwirthbaren Feſſeln die ſcho—

ne Ebene zu durchbrechen drohete. Der
Junker dachte ſich eine Seligkeit, die er an

ſeiner Prinzeß Seite einſt zu durchleben
glaubte, und gab ihr durch ſanftes Drucken

ſeiner Hand, (daß Julie beinahe laut ſchrie,)
die unbandige Kraft ſeiner keuſchen Liebe
zu erkennen.

Der Prediger war zu Ende, und der
Knoten des Stucks geſchurzt. Keiner von

allen ahndete den Betrug, der hier ſo bei—
ſpiellos an der Ehre der Lummeliſchen Ah—

nen begangen ward, (denn keiner kannte

die Prinzeſſin,) nur das konigliche Paar
lachelte im Herzen, und wunſchte den
Reuvermahlten ſo viel Gluck und Segen,
daß der Paſtor ſich ſchamte, ein Stumper
in der Kunſt zu ſeyn, dem Menſchen Gutes
zu wunſchen. Er fuhrte das Paar in eige—
ner Perſon aus der Capelle in den allgemei—

nen Saal, wo ihn Ritter und Edeldamen,
die zu den Feſte geladen waren, ſeiner harr—

AJ
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ten, um hier das Lied von neuem zu begin—
nen. Julie kam kaum zu Oden, denn der
Wüunſchenden gab es hier ſo viele, daß ſie

ſich endlich genothigt ſahe, ihren Gemahl
um Sukkurs anzuflehen. Hans, der durch—

aus ein geſchworner Feind der Beredſam—
keit war, machte nur ſtumme Complimente

und als dieſe nicht. fruchteten, ſchrie er aus
Leibeskraften: „Ach Herr Jemine! ach Herr

Jemine! die Kerls erſticken mich. Papa,
kommen ſie mir zu Hulfe!“ Die Herren und
Damen beluſtigten ſich ungemein an Han—

ſens Naivetat, machten dem Kammerherrn,
der eben herzutrat um ſeines Sohnes Aengſt—

lichkeit zu entſchuldigen, die feurigſten Com—

plimente uber die Jvvialität des neuen Prin

zen, und ſtimmten, mit den Pocalen in der
Hand, und der Begleitung aller Jnſtrumen—
te, ein ſchmetterndes Vivat an. Julie drang

ſich, ſobald es nur die Sitte erlaubte, durch
den Haufen, und gieng in ein anſtoßen—
des Gemach, um ſich von dem Getummel

zu erhohlen, in dem ſie eine ganze Stunde
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lang, geſchmachtet hatte. Sie rieaeltemit

Bedacht die Thur hinter ſich zu. Auein
kaum hatte ſie ihr Kleid abgeworfen, als
jemand am Schloſſe klinkte, und eingelaſ—

ſen zu werden heiſchte. Die erſchrvckene
Julte, die Niemand anders, als ihren Broau—

tigam vermuthete, um zum erſtenmal unter

vier Augen der Liebe zu pflegen, warf
fchamhaft die Saloppe uber, und offnete
die Thure. Die Baronin von Wellenbach
ſturzte in ihre Arme, und uberſchuttete ſie

mit unzahlichen Kuſſen. „Sieh, Madchen,
ſagte ſie mit inniger Freude, ich habe Wort
gehalten, und komme zu Deiner Hochzeit:

Ohne Dir jedoch zu Deiner Karriere Gluck
zu wunſchen, (den wozu hulft das leidiage

Zeremoniel? freu' ich mich vielmehr, daß
mein angelegter Plan ſo glucklich durchatena,

und daß Du nun Frau von Lummel biſt.
Aber hore Kind! haſt Du einmal ſo viel Ge—
walt uber den Stolzi Deines Mannes, ſo
muß durchaus der abſcheuliche Nahme wea—

fallen
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Julie. Ach der RNahme peiniget mich,

in dem Augenblicke, indeß Sie fur Freude
zittern, weit weniger als die Perſon.

Baronin. Wie!? ich will doch nicht
hoffen, daß Du mit meinem Plane unzufrie—

den biſt?

Julie. Das war ſchnode Undankbar—
keit, denn Sie meintens gut mit mir. Nur
die Folgen dieſes Plans kommen mir ſo
ſchrecklich vor.

Baronin. Mein Gott, was die Liebe
fur Grillen hat. Denkſt Du denn, daß der
Junker Dich, wenn er den Betrug entdeckt,

weniger lieb haben wird? allenfalls
macht der Alte Einwendungen, und dem
will ichs adliche Kopfchen ſchon zurecht
ſetzen.

Julie. Auch fur den Junker iſt mir
bange, denn er hat die adlichen Lehren ſei—
nes Vaters ſchon zu tief eingeſogen.
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Baronin. Und die Liebe laßt du ganz
aus dem. Spiele? Deine Reize

Julie. Sind wahrlich zu ſchwach,
ein verjahrtes Vorurtheil zu bekampfen.

Baronin. Philoſophin, wer Dich ſo
hort, der muß an der Zaubermacht Deines
Blickes verzweifeln.

Julie. Der Kammerherr gewiß nie.

Baronin. Auch der, laß mich nur,
ſorgen. Zudem weiß ich gar nicht, wo mei—

ne Aengſtlichkeit auf einmal herkommt. Du
warſt doch im Anfange der Comodie ganz

anders geſtimmt.

Julie. Das denken Sie nur. Ließen
Sie mich denn zum Worte kommen? Alle
meine Einwendungen, die ich gleich anfangs

zu machen wußte, erſtickten Sie in ihrer
Geburt. Jch ward ja gleichſam aus dem
Schloſſe geſtoßen, nur um bald hier zu
ſeyn, und wahrhaftig, liebe Mutter!



ear 26

die Rolle, die ich hier ſpielte, und noch
ſpiele, iſt fur die Ehre eines dentſchen Mad—

chens, das Unſchuld und Tugend lliebt, zu
zweideutig, als daß ſie mir gefallen konnte,
Es iſt wahr, ich liebe den Junker uber allen
Ausdruck, und wie mich dunkt, bin ich ſei—

ner Liebe nicht unwerth, aber die Art, wie
ich ſeine Hand errang, iſt ungerecht, iſt
abſcheulich, iſt gottlos.

Baronin. Auch wenn ich die Sunde
tuf mich nehme?

Julie. Wie konnen Sie eine Sunde
verſohnen, bei der ich die Urſache, bei der

ich die erſte Jnſtanz bin?

Baronin. Aber wenn ich zwiſchen dich
und den Junker trete, wenn ich

Julie. Hier gielt keine Aeußerung,
den Kammerherrn auf andere Gedanken zu
bringen. Er wird auf ſeinen Kopf beſtehen,

die Ehe getrennt zu ſehen, und (weinend)

dann bin ich auf ewig beſchimpft, ein Ge—
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lachter der Welt, ein Spott meiner Mit—
ſchweſtern, und ein verſtoßenes Kind
von einem guten Vater.

Baronin. ffur ſich) da glaubt' ich nun
alles recht gut gemacht zu haben, und
nun das mein Dank. Aber das Madchen
hat Recht, und ich war zu ubereilt. (laut)

Von alle dem, was du beſorgſt, ſoll nichts
geſchehen. Laß mich ſorgen, und jze

komm zur Geſellſchaft.

Eben als Sie die Thur offneten, trat
Hans ein. Er wunderte ſich hoch, als er
in den Augen ſeiner Braut Thranen erblick—

te. „Hohls der Bock, Prinzeſſin was fehlt
Jhnen? Ei Herr Jemine, Sie werden doch
nicht weinen? Wer hat Jhnen was zu Leid
gethan? Sagen Sie mirs und ich roche Sie

augeunblicklich.“

Jlulie. Riemand, Lieber, Beſter! Jch
weinte Freudenthranen uber die Wonne,
Sie endlich mein zu nennen.
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Hans. Ach ſich da! das iſt ein ander
Ding. Und hohls der Bock! 's ſoll Sie
nicht reuen. Sie ſollen es in meinem Ko—
nigreiche ſo gut haben, als die Kaiſerin von

Schez Marako.

Julie. Alſo nur in Jhrem Konigreiche?

Hans. Nun, wo denn ſonſt?

Julie. Hat das Konigreich blos Reize
fur Sie, und meine Liebe nicht?

Hans. Gie haben Recht, Prinzeſſin

Julie. Nennen Sie mich nicht ſo.
Ber Nahme klingt in meinen Ohren widrig.

Haben Sie keinen zartlichern fur mich?

Hans. Nun wie ſoll ich Sie denn ſonſt
nennen?

Julie. Nennen Sie mich Jhre Julie.

Hans. Gartlich) Julie? Ei das iſt hohls
der Bock ein hubſcher Nahme. Nun meiner

Sir! Gie verſtehen Sich in der That recht
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darauf, unſer einen in Jhr Nez zu fangen,
uind wenn Sie auch keine Prinzeſſin waren.

Julie. (haſtig, und ihn bei der Hand faſ—
ſend) Mein Lieber, iſt das Jhr ungeheuchel—

ter Ernſt? Geſetzt ich oerließe Reich und
Crone, hienge nur mit ungetheilter Liebe
an Jhrem Herzen, lebte mit Jhnen in einer

Hutte, wo die Liebe Stolz und Reichthum
vergißt, wurden Sie denn auch Jhres Adels

vergeſſen?

Hans. (mit offenem Munde) Jch verſte—
he Sie nicht. Wie kann ich denn meinen
Adel vergeſſen, bin ja, hohl mich der Hen—
ker, ein Edelman mit ſechs und dreißig Ah—

nen.

Julie. Das ſind Sie, und ich (mit
Zwaug) eine Prinzeſſin. Aber geſetzt, ich
lebte allein der Liebe, ich entſagte allem,
was mir hier lieb und theuer ware, und
dachte mit nur in Jhren Armen, in Jhrer
Liebe ein Konigreich, wurden Sie denn auch

Jhren Ahnen gute Nacht ſagen?
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Hans. Ha! Sie machen mich, hohls

der Bock! ganz weich. Gartlich) Haben Sie

mich denn witklich ſo lieb?

Julie. (mit dem ganzen Feuer ihrer Liebe)
O! lieber Hans! ich liebe Dich uber allen
Ausdruck. Nur in Deinen Armen empfinde

ich der Wonne ſeligſte, nur bei Dir bin ich

glucklich.

Hans. (mit vieler Empfindung) Julie,
hohls der Bock Nich kanns nur nicht recht
ſo vom Herzen herunter ſagen, wie ichs den—

ke, aber hier ſitzt mirs auf der Bruſt
fauſtdicke, mit einen Worte, warſt Du
auch nur eine Burgerliche ich liebte Dich

ewig.

Julie. (an ſeinem Halſe) O! ich Gluck—

liche Gur Baronin) Jch furchte nichts mehr,
denn er liedt auch die Burgerin.

Der Baronin Freude war ungeheu—

chelt, als ſie dieſen Uebergang ſahe. Alle
Furchen ihres Geſichtes ebneten ſich wieder,
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denn!ſie verwunſchte bereits itrren Cinfall,

den ſie gehabt hatte, um Hauſens Hand zu
erobern.

Ein Queerſtrich.

GoctAlis ſie wieder in den Saal traten, fuhrte
eben die Konigin einen neuen Tanz auf.
Hans miſchte ſich mit Wohlgefallen unter
die jubelnde Menge, ergriff im Taumel der
Freude ſeine Julie, und walzte durch die
Reihen, daß der alte Kammerherr fur Ent—
zucken den ſchweppernden Pocal fallen ließ,

den er bereits an die Lippe geſetzt hatte.
„'S iſten' Junge, wie ein Koönig, ſagte er
mit Behagen zu einen ſeiner Nachbarn, ge—

wiß wenn ers Scepter in die Fauſt kriegen
wird, alle Unterthanen werden zittern.“

Die Freude war ungetheilt und allge—
mein, als unten im Schloßhofe ein lautes
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Geſchrey entſtand. Die Bedienten ſammel—

ten ſich, als man eben die Fenſter aufriß,
um die Urſache des Gerauſches zu unter—

ſuchen, in einen dichten Creis, und hoben
Prugel auf, um einem kleinen Mannchen
das, ſehr ubel gekleidet, ſich durch den Hau—

fen bohrte, den Durchgang zu verwehren.

Ein lautes Gelachter, welches die umſte—

henden Bauern des Diſtriktes erhoben, gab
dem Ganzen ein deſto komiſcheres Anſehen,
und aller Erwartung war auf den Tumult

geheftet. Hans, den man allein, als den
rechtmaßigen Brautigam der ſchonen Julie
reſpectirte, war nur im Stande den Hau—

fen zu trennen. Er flog, als er den Tumult
am Fenſter ſahe, und den kleinen Mann er—
blickte, zur Treppe hinunter, zerſtreute die

Bedienten, ſchalt die Bauern grobe Flegel,
und trug das Mannchen halb ohnmachtig
aus dem Gedrange.

„Aber lieber Onkel! ſagte Hans, ich
bitte Sie, um der heiligen Jungfrau willen,

wie kommen Sie hieher?“

Herr
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Herr von Kikeriki, denn kein anderer
als er, war das Mannchen, ſchopfte von
neuem Athem, umfieng ſeinen Reffen zart—

lich, und dankte ihm mit halb erſtickender
Bruſt fur die Rettung in der Noth.

„Wie ich hierher komme? Fragſt Du,
entgegnete der Onkel, auf die naturlichſte

Weiſe in der Welt. Jch horte, als ich nach
Regenguß kam, von deinem Unglucke, das
Du unter den Werbern gehabt haſt, und
reiſte nach Wellenbach, um Dich mit mir
zu nehmen. Dort gieng die Rede, Du
ſeyſt nach F* zurackgekehrt. Jn aller Eil
nahm' ich meinen Marſch dorthin. Aber
kein Menſch wollte etwas von Dir wiſſen.
Zum Gluck hatt' ich meine Biſam nicht bey
mir, denn war das der Fall, ſo hatt' es mir

nimmermehr in den Sinn kommen durfen,
meine Reiſe zu verlangern. Als ich auf
dem Ruckwege nach Regenguß begriffen bin,

machte ich in Heldernberg zwey Stunden
von Wellenbach eine zufallige Bekanntſchaft

mit einem Jager des Barons, und dieſer
Zweiter Bd. 8
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vertrauete mir das Geheimniß an, Du ſeyſt

in Ollenburg, um Dich mit einer gemeinen
Burgerstochter aus F* zu vermahlen.

Hans. Was!? (lachend) Da ſind Sie
ſchon hinters Licht gefuhret worden. Mit
einer Burgerstochter? Hahaha! ich glaube

wohl, die Ahnen dieſer Burgerstochter
uberwiegen die unſrigen weit. Sie iſt eine

Prinzeſſin!

Kikeriki. (lachend) Schwarmſt Du?
Jch glaube, man hat da Dich wieder ein—
mahl rechtſchaffen geaft. Die Prinzeſſin
mogt' ich doch ſehen.

Hans. Das ſollen Sie. Sie iſt ſchon
wie ein Engel, und gut, wie ein Maykäz—
chen.

Kikeriki ſchuttelte bedenklich den Kopf,
und zog Hanſen mit ſich fort. Es war auch
in der That hohe Zeit, daß ſie giengen,
denn eben machte man im Saale Anſtalt,
den abweſenden Brautigam un Triumph zu—
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ruckzuholen. Alle ſtanden voll Verwun—
derung im Saale, als die beyden Cdelleute
hereintraten, und beſonders die Geſichter
der Damen geriethen in lacherliche Verzuk—

kungen, als ihre Blicke die philoſophiſche
Kleidung des Herrn von Kikeriki durchmu—

ſterten; und in ſeiner hohen Perſon ſo ei—
nen auffallenden Contraſt von Originalität

bemerkten, daß ihnen vor Lachen die Au—
gen ubergiengen.

Hans (zum Gluck fur ihn und ſeine Liebe,

war ſo eben Julie nicht zugegen) ſtelltg den

Herrn von Kikeriki als den Bruder ſeiner
in ihren Ahnen ruhenden Mutter vor,
und alle Anweſenden freueten ſich, in ihm

einen ſo wackern Dichter und Juriſten
kennen zu lernen, denn ſein Ruhm, wie
die Damen lachelnd hinzufugten, ſey auch

bis in dieſes Schloß erſchollen. Herr von
Kikeriki vergalt dieſe Schmeicheleien mit
vielen Bucklingen, die er auf Koſten ſei—
nes ſchmerzenden Ruckens brachte, denn

die Reiſe, welche er zu Pferde gemacht
C 2
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hatte, hatte ſeine Krafte nicht wenig

mitgenommen.
Der Kammerherr hatte ſeit diefer neu—

en Erſcheinung in einem Winkel ruhig und
ſtill geſeſſen, ohne ſeinen Schwager eines

Blicks zu wurdigen, eine Unbeſcheidenheit,
die er ſich gern vergab, weil er mit ihm
nie auf einem vertraulichen Fuße geſtan—

den hatte. Allein die Liebkoſungen, die
Kikeriki von allen Seiten. ärndtete, mach

ten ſo viel Eindruck auf ſein Phlegma und

ſeinen Stolz, daß er endlich, des Zwan—
ges mude, von ſeinem Seſſel aufſprang,
und mit heiterer Miene ſeinem Schwager

die Hand bot.
„Es gilt, ſagte Herr von Kiekeriki,

Hatte Sie ſchon lange geſehen, aber weil
Sie ſo ganz abgeſondert von uns ſaßen,
vergalt ich gleiches mit gleichem. Um ſo
mehr freuet es mich, daß Sie den alten
Groll vergeſſen, und von neuem der
Schwager und Bruder meines Herzens

ſeyn wollen.“
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„Aber zum Henker, fuhr er fort, ich
habe nun ſchon ſeit einer halben Stunde
mich hier mude geſprochen, und Neben—
dinge abgehandelt, ohne nach der Haupt—
ſeche zu fragen. Kinder, ich irre mich
doch nicht? nicht ſo hier iſts Hochzeit?“

Alle bejaheten ſeine Frage, und ver—
ſprachen auch die ubrigen, die ihm auf
der Zunge zu ſchweben ſchienen, mit Zu—

friedenheit zu beantworten.

„Run das iſt der Brautigam, ſoviel
weiß ich und zeigte auf Hanſen, aber
wo ich die Braut heraus finden ſoll, weiß

ich nicht. ct.

Aller Augen ſuchten Julien ſelbſt
die Baronin wußte ſie nicht.

„Sollſt ſie gleich zu ſehen bekommen,
fuhrte der Kammerherr das Wort. Ach
Herr Bruder! der Junge hat, hohl mich
der Teufel! eme Partie gemacht, uber die

ſie in der Reſidenz gewaltig die Augen
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aufreißen werden. Habs aber all mein
Tage geſagt, das Geblut der Lummel iſt
kein gemeines Blut. Das ſieht man an
meinem Hans.“

Kikeriki. Du ſprichſt ganz anders
als die Sage. Man hat mich verſichevt,
daß

Die Umſtehenden, welche den Teprt
der vor kurzem abgeſpielten Komodie wuß—

ten, fielen ihm ins Wort, um die Wahr—
heit zu hintertreiben, die wider den Wil—
len der ganzen Geſellſchaft, der Herr von
Kikeriki zu entdecken im Begriffe war.

Kammerherr. Du kannſt glauben,
daß ich alles, was ich dir jetzt erzahlen
werde, die reine Wahrheit ſey, denn ich
habe die Hexereien und Zaubereien alle
mit angeſehen.

Und nun erzahlt er ihm, mit hundert
neuen Zuſatzen die ganze Spuckgeſchichte
mit dem Rieſen und den Zwergen, daß
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dem Herrn von Kikeriki der Angſtſchweiß
vom Geſicht kollerte.

Kikeriki. Und das glaubſt Du ſo
ailles von Wort zu Wort.

Kammerherr. Es waore Thorheit
zu zweifeln, denn ich war ja ſelbſt dabey.

Kikeriki. (mit lautem Gelachterd O!
Du pudelnarriſcher Keri! wie muß man
Dich bei der Naſe herum gezogen haben,
ehe man es ſo weit brachte, ſolchen
Krims Kramms in Deinen Schedel zu
pfianzen.

Der Kammerherr nahm dieſe Spotte—

reien ſo hoch auf, daß er ihm unwillig
den Rucken kehrte, und im Begriff war,
die Braut und ihre Mutter, die Konigin
ſelbſt herbeizufuhren, um dem ewigen
Zweifter das Maul zu ſtopfen. Eben als
er in dieſer Urſache gieng, und die Thur
offnete, trat Julie herein, ohne im gering—
ſten zu ahnen, daß mit ihrer Gegenwart
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die Freuden ihres Lebens auf lange Zeit
zertrummert werden ſollten.

„Hier iſt ſie ſelbſt, Tadler! ſagte der
Kammerherr zum Herrn von Kikeriki, und

nahm Julien bei der Hand. Julie ſah
den Kammerherrn zweifelnd an, und wußte

ſich dieſes Benehmen nicht zu erklaren,
denn ſie hatte von dem Daſein des Herrn

von Kikeriki, den ſie aus F* ſehr gut
kannte, noch kein Wort erfahren.“

„Das iſt ſie? ſchrie der Onkel laut
auf lachend: Nun? hat das Gerucht nicht
Recht. Eine ſchone Prinzeſſin. Jhr Die

ner, Mamſel Farbern.“

Julie fiel mit einem Schrei ded Ent

ſetzens in der Baronin Arme, und der
Kammerherr rannte wie unſinnig aus dem
Zimmer.
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Thraäänen.

c

Qie Verwirrung war allgemein; unter
allen Anweſenden aber befand ſich die Ba—

ronin, die nun mit einem Schlage die
ſchonſten Bluten ihrer Hofnungen abge—
ſtreift ſahe, in der ſchrecklichſten Verlegen—
heit. Man brachte die leidende Julie in
ihr Zimmer, und Hans, der noch mit halb—

offenem Munde an den Augen ſeines On—

kels hieng, und die ſeltſame Benennung,
welche dieſer ſeiner furſtlichen Braut bei—

legte, nicht reimen konnte, folgte bald nach.

Er ergriff ihre Hand mit vielem Mitleid,
ohne die wahre Urſache ihrer Beſturzung

zu ahnen. Endlich ſchlug Julie ihre ſcho—
nen Augen auf. Sie winkte, man ſollte
ſie verlaſſen, und jeder der Anweſenden be—

folgte ihren Wunſch. Hans wollte ein glei—

ches thun, allein ſie hielt ihn zuruck. Der
Junker, der nie in einer ſolchen Lage ge—
weſen war, beſah bald Julien bald ſeinen
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Hut, den er in der Hand hin und her dre—
hete, und fing endlich bitterlich zu weinen

an. als die Thranen ſtrohmweis von Juli—
ens Wangen floſſen.

Hans. Aber mein Gott! was fehlt
Jhnen denn? Hohls der Bock! ich muß mit
weinen, und das iſt doch nicht halb—
recht, weil n' Edelmann nicht ſo weibiſch
ſeyn darf.

Julie. Jch habe Sie nie weinen ſehen,
und glaube, daß manche Thrane, die aus
den Augen unſrer Mangsperſonen fließen,
von ſehr geringem Werthe ſeyn mogen, al—

lein die Jhrigen, welche unverkennbare
Merkmale Jhres Herzens, und Jhres Mit—
leids ſind, thun mir ſo wehe, daß ich kei—
nen Augenblick langer zaudre, um Jhnen
ein Verbrechen zu beichten, das felſenſchwer

auf meinem Herzen liegt.

Hans. Jch verſtehe Sie nicht mei—
ner Sir! ich verſtehe Sie nicht halb.
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Julie. Sie werden es batd. Al—
lein vorher noch ein paar Worte, um das
nachfolgende deſto heller ins Licht zu ſetzen.

Jch lernte Sie das erſtemahl in F* an
einem offentlichen Orte kennen. Jhr Betra—

gen, und die edle Einfalt Jhrer Sitten, riß

mich ſo hin, daß ich Sie von Stund an
liebte.

Hans. (achend und freudig) Sie ver—
liebten ſich alſo in mich? Nun das iſt
neckſch. Aber zum Henker! ich dachte
Sie woren verwunſcht? Wie reimt ſich
denn das zuſammen?

Julie. Das ſollen Sie bald horen.
Meine Freundin (die einzige die ich in F*
hatte,) erfuhr die Geheimniſſe meines Her—

zens. Sie tadelte mich ſehr, als ſie meine
heftige Reigung zu Jhnen merkte, machte
mir die gegrundetſten Vorwurfe uber den
Stolz, den ich den reichſten Partien in F*
welche man mir antrug, entgegen geſent
hatte, nanntesmeine jetzige Liebe Tandelei
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und Thorheit, und wandte alle Beredſam—
keit an, um mich in meinem Entſchluſſe

wankend zu machen. Allein ich beharrte
bei meinem Vorſatze, entweder Sie, oder
nie cinen Mann einſt mein zu nennen.
Verzeihen Sie meinem aufrichtigen Be—
kenntniſſe, wenn ich Jhnen ohne Ruckhalt

J geſtehe, daß ich mir mit Jhrer Liebe eigene

J Ausſichten in die Zukunft bildete. Die
J rauhen Seiten, die ich in ihren Umgange
J entdeckte, glaubte ich eint durch Nachgie

bigkeit und milden Ernſt abzuſchleifen,
denn ich ſah ein, daß nur die Auſſenſeite,
nicht aber das Herz verſtinmt war. Der
Adel, dem Sie ungetheilt frohnen, iſt, dacht
ich ferner, jzt ſein Steckenpferd, aber nicht

der wahre Werth, nach dem er ſich und
dich einſt beurtheilen wird. Leiden und
hausliche Freuden werden ihn zum Men—

ſchen bilden, und Tugend und inneres

*1J Selbſtgefuhl, kein ſchlechter Menſch zu ſeyn,
g ihn zum Weiſen erheben. Auf dieſen

Grund baut' ich meine Hofnungen. Man—
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ches Madchen, die meine Liebe erriech,
mochte mich tadeln, allein ich verſchloß den

Kummer, der mich verzehrte, in meine
Bruſt, und harrte nur auf eine erwunſchte

Gelegenheit, die Masle abzulegen, in die
mich Convenienz und Verhaltniſfe ſteckten.

(Pauſe)

Hans. Na man weiter bin, hehls
der Bock! ordentlich neugierig geworden.

Julie. Einſt ſah ich Sie auf dem
Balle bei dem Herrn von Kikeriki. Jhe
Betragen gegen die Baronin von Wieſen—

thal, gefiel mir zwar nicht, allein Jhr
luſtigtr Humor, und die grade Art, mit
der Sie dieſe ſtolze Frau bPeleidigten.
konnte wenigſtens auf meine vorigen
Grundſatze keinen widrigen Cindruck ma—
chen.

Hans. Alſo auf dem Balle waren
Sie?

Julie. Allerdings. Es war der
Chre eines Madchens ganz zuwider, daß
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ich Jhnen ein Billet zuſteckte, worin ich
Jhnen mein Herz entſchleierte, aber die Mas—

ke, unter der ich es Jhnen gab, ließ die
brennende Schaamrothe nicht ſehen, die
mein Geſicht entflammte. Sie ſollten we—

nigſtens erfahren, daß das Herz eines
Madchens fur Sie ſchluge, welches nicht

ganz unwerth ſey, von Jhnen geliebt zu
werden.

Hans. Alſo die Julie waren Sie?
Bohls der Bock! das iſt pur neckſch.

Julie. Jch reiſte endlich aus F* und
floh aufs Land, um meinen Schmerz an dem

Buſen einer Freundin, der Baronin von
Wellenbach auszuweinen, und

Hans. Wie? der Wellenbach? Sit
waren

Jullie. Jn Jhrem Hauſe, und zu
gleicher Zeit, als Sie dort ankamen.

Hans. Hm! hab Sie ja nicht geſe—
hen.
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Julie. Das konnten Sie nicht, weil
ich mich nicht ſehen ließ. Die Baronin
erfuhr die Urſache meiner Thranen, und
beſchloß ſogleich, ſie abzutrocknen.

Hans. Wie? das konnte die Baro—
nin? Hohls der Bock! ich werde immer
neugieriger.

Julie. Jhr Plan war das Werk eines
Augenblickes. Jch hatte zwar viel dage—
gen einzuwenden, allein ſie horte mich nicht

an, und ich geſteh es mit Errothen,
ich wunſchte ſo gar innig, den Plan durch

geſetzt zu wiſſen.

„Laßt mich hinein,“ ſchrie eine Stim—

me im Vorzimmer und Julie hullte ſich ins

Bette. Die Thur flog mit Heftigkeit auf,
und wuthend trat der Kammerherr herein.

„Ungerathener! ſchrie er voll Jorn, ich
glaube, du biſt halter! mit un Compiotte?
Ha! das ſoll euch nicht gelingen. Mir das

mir einem alten Edelmann!“

Mit dieſen Worten riß er den armen
Hans mit ſich fort, ohne auf ſeine Bitten
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zu horchen. Die halbſterbende Julie wickel—
te ſich ſchluchzend in die Bettdecke, und rief

den Namen ihres Geliebten mit ſo zartli—

cher Stimme, daß dem Junker das Herz
ſchmolz, und unten an der Thure mit ver—

einigten Kraften ſich von der nervigten Fauſt

ſeines erbitterten Vaters loszuwinden ſuch—

te. Allein der Kammerherr hielt ſeine Beu—
te feſt, und warf die Thure mit Ungeſtum

zu.

Als ſie die Treppe hinabſtiegen, ka—
men ihnen der Herr von Kikeriki athemlos.

entgegen. „Find ich Sie endlich, rief er
aus, ich habe Sie im ganzen Hauſe geſucht?

Aber mein Gott! wie ſehen Sie aus?
Was iſt geſchehen, Sie werden doch den
Scherz nicht fur Ernſt annehmen?

Kammerherr. Welchen Scherz?

Kikeriki. Den Schacker mit Juli—
en.

Kammerh. Das nennen Sie Scherz?
Eine Trauung nennen Sie Scherz? Der Kir—

che
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che heilige Gebrauche nennen Sie Scherz?
Den Gedanken, einen Cdelmann mit einer
burgerlichen Vettel zu verbinden, nennen

Gie Scherz? Herr! Sie verdienen halter!
keine Antwort.

Kikeriki. Aber laſſen Sie ſich nur
bedeuten, ich habe

Kammerherr. Was haben Sie?
Nichts haben Sie! Jch bin beſchimpft,

meine Ehre, die Chre eines Edelmanns
hat man muthwillig verleumdet. Das
Blut der Lummel iſt einer beſſern, Wurdi—

gung werth. Daruber konnen Sie mir
nichts einwenden.

Kikeriki. Ei behute, ich meinte
nur

Kammerherr. Das Sie ein Narr
ſind

Kikeriki. Herr!
Kammerherr. Was beliebt?
Unwillig (denn Kikerili hatte leider!

das Pulver nicht erfunden) verließ er den

Zweiter Bd. D
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Kammerherrn, und gieng zur Geſellſchaft
zuruck, die wie verbluft in verſchiedenen

Zirteln ſtand, und Rath hielt, auf welche
Weiſe die Unvorſichtigkeit des Herrn von
Kikeriki wieder gut zu machen ſey.

Keiner war ſo glucklich, der Pauke
ein Loch zu machen. Der Kammerherr war
zu ſehr beleidiget worden, als daß ein
glucklicher Ausgang der Sache zu hoffen

geweſen wäare. Niemand ſah das beſſer
ein, als Herr von Kikeriki ſelbſt, der den
Karakter des Kammerherrn am beſten kann—

te, und jezo um ſo weislicher ſchwieg, um

die Verlegenheit der Baronin, die am
meiſten bei dem unglucklichen Spiele litt,
nicht noch zu vergroßern. Er machte ihm
ſogar Hoffnung, die Verbindung Hanſens
mit Julien zu beſtätigen, und den Kam—
merherrn (wie? das behielt er einſtweilen
in petto) wieder zur Vernunft zu bringen.
Leider aber wußte er das ſelbſt nicht,
denn einen Starrkopf der Art, andern
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Sinnes umzuſchaffen, war fur ſeinen
philoſophiſchen Zahn eine zu harte Nuß.

Indeſſen ritt der Kammerherr mit ſei—

nem Junker (dem die Thranen in den Au—
gen ſtanden) ruhig zum Thor hinaus; kein

Menſch war im Stande, ſeinen Abzug zu
wehren, und der ganzen Geſellſchaft blieb
nichts zur Reſerve, als das Nachſehen.
Herr von Kikeriki (der ſich durch ſeine
philoſophiſche Kleidung nicht die mindeſte

Achtung bei der Geſellſchaft zu erwerben
wußte) verließ nach einigen Stunden die
Burg, und kehrte mismuthig nach Regen—
guß zuruck.

Der Braäutigam.

8 er Kammerherr ſprach mit dem Junket
kein Wort, und Hans hatte eben auch
keine Luſt, ſich mit dem erzurnten Alten in
ein Geſprach einzulaſſen. Als ſie nach ei—

D 2
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nem verſtarkten Ritte nach F kamen
cdenn der Kammerherr ſchien nicht eher
ruhen zu wollen, bis er außer den un—
glucklichen Fluren des bezauberten Schloſ—
ſes ſich befand) kehrten ſie in dem beſten
Hotel ein, wo eben eine Menge Edelleute
abgeſtiegen waren, die zur Kronung des

*ſchen Koniges reiſen wollten. Alle Zim—
mer waren voll gepfropft, und die Wir—
thin, eine ſehr redſelige Dame, behauptete
mit der hochtrabendſten Beredſamkeit, daß

auch kein einziger Winkel ihres Hauſes
unbewohnt ſey. Sie bedauerte den Un—
fall des gnadigen Herrn, und ſetzte eben
ſo weiſe hinzu, daß er wohl ſchwerlich
diesmahl ein honettes Zimmer in irgend
einem Hotel der Stadt treffen wurde, weil
alles mit Fremden beſetzt ware, die nach

zur Kronung giengen. Der Kammer—
herr, dem Hanſens Bekanntſchaft. in F
nicht fremd war, hatte leicht dieſen in einer

ſo kritiſchen Sache zu Rathe ziehen konnen,

allein er war auf die unſchuldigen Urſa—
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chen ſeines Argwohns zu ſehr erbittert, als

daß er ihm daruber ein Wort hatte ver—

gonnen ſollen.

Er ſtand eben noch nachſinnend, (in—

deſſen Hans die Fliegen an der Wand
zählten,,)) mitten im allgemeinen Gaſtzim—

mer, als die Wirthin aus einem Neben,
kafterchen trat, und auf den Kammerherrn

mit Haſtigkeit zuſchritt.

„Sie haben bereits gehort, gnadiger
Herr! ſagte ſie, daß in meinem ganzen
Hauſe auch nicht ein leeres Platzchen
zu! finden iſt. Dies dauerte mich aber
ſehr, als ichs Jhnen ankundigen mußte,
und um einen ſo artigen Edelmann nicht
ganz vor den Kopf zu ſtoſen, dachte ich
auf Mittel, dem Uebel der Nothwendig—
keit das Bittere zu rauben, und Jhnen
dennoch ein Stubchen in meinem Hauſe
zuzuweiſen.

Sie thate mir halter! eine Gefalligkeit,
entgegnete der Kammerherr, denn ich und
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mein Sohn beide ſind wir mude, und,
um ein anders Logis zu finden, iſts zu ſpat

in der Racht.
Wirthin. Freilich, drum horchen Sie.

Jch habe mit meinem Mann daruber geſpro

chen, und der hat Rath geſchafft. Bei uns
namlich logiert ſeit einigen Tagen ein ſehr
ſchones Frauenzimmer, jung und wohlge
wachſen und obendrein eine Grafin.

Kammerherr. Eine Grafin?
k2—

Wirthin. Dieſe bewohnt, aus Grille
vermuthlich, (denn ſie iſt reich, und kann
hundert ſolcher Zimmer mit all den Juwelen

und Kleinodien bezahlen, die ſie bei ſich
fuhrt, dieſes anſtoßende Gemach, aus dem

ich vorhin trat. Sie hat Riemand bei ſich,
als eine Katze, die ſie wie ſich ſelbſt zu lie—

ben ſcheint, und einen Knaben von ſechs
Jahren, den ſie Bruder nennt.

Kam merherr. Und was ſolls nun?

Wirthin. Dieſe Grafin iſt eigentlich
ein ſehr hubſches, artiges und honettes
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Frauenzimmerchen, allein ſie kann die Manns—

perſonen, die nicht Grafen ſind, wie ihre
Voraltern, alt von Stamm und reich, wie
ſie, durch den Tod nicht leiden.

Kammerherr. Ha! 3 iſt ſonderbar,
Aber die Grille gefallt mir.

Wurrthin. Wollten Sie nun Jhr Heil
bei ihr verſuchen, und ſich, (wenn Sie's
NB. nicht waren,) fur einen Grafen ausge—
ben, ſo wurde die ſchone Dame ihre Woh—

nung mit Freuden mit Jhnen theilen, denn
ſie hat noch zwey Kabinetter nebenhan ge—
miethet, in welchen drey blahende Bettchen

ſtehen, in denen ſichs gewiß allerliebſt ru—

hen ſollte. Die Erzahlung der Wirthin
machte auf unſern Kammerherrn ſo viel Ein—

druck, daß er ſich nicht lange uber den Vor—

ſchiag der gutherzigen Frau bedachte, ſon—
dern ſie augenblicklich bat, ihn und ſeinen
Sohn, als Grafen von Biedeſtahl zu mel—
den. Die Wirthin flog mehr, als ſie gieng,
und nach drey Minuten kam ſie wieder zum



Vorſchein. „Die Grafin erwartet Sie mit
großem Verlangen, ſagte ſie, und Sie ſte—
hen nach meiner gemachten Schilderung be—

reits ſchon in ſo großem Anſehen bei ihr,
daß Sie gewiß herrlich aufgenommen und

bewirthet werden. Sie hat ſechs Schuſ—
ſeln bei mir beſtellt, und vier Weine. Denn
ſie iſt eine Dame, die in der That zu leben
weiß. Mit dieſen Worten ergriff ſie den
Drucker des Schloſſes, und verſchwand
durch die Kuchenthure.

Hans hatte von dem allen nur wenig
Notiz genommen, denn ſein Geiſt ſtand vor

Juliens Bette, und dachte der Seligkeit
nach, die ihn in ihren Armen erwartet hat—

te. Der Kammerherr riß ihn aus ſeinen
Traumen, nahm ihn ſchweigend beim Arme,

und fuhrte ihn, in der Meinung er wiſſe
um die ganze Sache, ins Nebenzimmer.
Die Grafin empfing ihre Gaſte mit aller nur
erſinnlichen Hoflichkeit, und ſtand vom Ka—

napee auf, auf welches ſie ſich in dem rei—

tzendſten Negligees geworfen hatte. Der
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Kammerherr ſchnitt ein Ducnd homplimen—
te, um ſeine Verlegenheit zu bemanteln,
allein die Heldin des Stucks ließ ihn ſo wert
nicht kommen, ſondern ergriff ihn ſogleich

bei der Hand, und nothigte ihn zum Sitzen,
leitete ſeine Sprachorgane auf ihre Schon—

heiten, und wußte ihn in ſo mancher—
ley gleichgultige Dinge zu verwickeln, daß

es dem Kammerherrn nicht weiter im Trau—

me einfiel, den Stoff von vorn anzufangen.
Nach und nach wußte ſie die Unterhaltung
auf ernſthaftere Dinge zu leiten. Man
ſprach von Familien, von Geſchichten der
Zeit, und ſtellte den politiſchen Begebenhei—

ten die Nativitat, man kramte die Neuig—
keiten der Kabinetter aus, von denen, un—

ter uns geſagt, der alte Lummel ſo viel ver—
ſtand, als der Biograph ſeines Lebens von
der Kabbala, und die Wirthin ſaumte unter
der Hand nicht, die Tafel mit den niedlich—
ſten Speiſen zu beſetzen.

Hans ließ ſich, trotz ſeiner traurigen
Liebesgeſchichte, das Eſſen treflich ſchmecken.
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Er verzehrte ſechs tuchtige Portionen, und

trank ſeinen Champagner mit ſo horriblen
Appetit, daß der Grafin bloß von dem Ful—

len ſeines Glaſes der Arm weh that. Denn
ſie war artig genug, ihre Gaſte ſelbſt zu be—

dienen, und Hans verlohr ſich, nebſt ſeinem

Herrn Papa ſo tief.in der Unbeſcheidenheit,
daß er ſich das alles willig gefallen ließ, und
keine Miene zuckte, wenn es der Grafin
auch noch ſo ſauer ward.

Die Wangen des Kammerherrn gluhe

ten von der Hitze des Weins, und Hanſens

Gehirn ſtand unter Feuer. Er nahm am
Geſprache nicht den mindeſten Antheil, ſon—

dern ſchob ſeinen matten Korper endlich mit

ſo viel edelmanniſcher Grazie auf das hin—

ter ihm ſtehende Kanapee, daß die Lehne
knakte. Wir wollen ihn ſorgenlos ſchlafen
laſſen, um dem Geſprach der Grafin und des

alten Kammerherrn zuzuhorchen.

Kammerherr. Das muß wahr ſeyn,
gnadige Frau, guten Wein haben Gie.
(trinkend) Ein herrliches Glaschen.
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Grafin. Es iſt acht und vierziger,
und ein Erbſtuck von dem Grafen Seegneck.

Kammerherr. Der liebe Mann!
Gott verleihe ihm eine frohliche Urſtand.

Gräſſin. So ſchon wie ſein Wein, war
auch ſein Geld, das er mirzals Univerſal
Erbin vermachte.

Kam merherr. (ſchmunzelnd) Ach!

Grafin. (weinend) Sein Tod hat mir
viele Thranen gekoſtet. Er war ein edler,
braver Mann, dem ich meine Erziehung,
und meine Bildung zu danken habe. Mein
Vater ſtarb fruhzeitig, und mir blieb nichts
ubrig, als auf ſeinem Grabe zu weinen.
Meine Mutter verſchied im Kindbette, als
ich zur Welt gebohren ward. Sie konnen
alſo leicht ermeſſen, wie trube meine Aus—
ſichten in die Zukunft geweſen ſeyn wurden,

wenn ſich nicht der Graf meiner ſo vaterlich

erbarmt hatte. Zu dem kam noch, daß mein
Vater nichts als eine Menge Schulden hin—

terließ, die das wenige, was mir an Effee—
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ten ubrig blieb, hinwegraften. Aber mit
offenen Armen nahm mich der Cdle auf,
und was er an mir that, wiſſen Sie.

Der Kammerherr war' bei dieſer Er—
zahlung ganz Ohr. Er machte der Aſche
des Verſtorbenen tauſend Lobſpruche, denen

die ſchone Waiſe mit Wohlgefallen beipflich—

tete, und ließ ſich nebenbei den Wein ſo
wohl ſchmecken, daß die Grafin genug zu
ſchellen hatte, um die leeren Bouteillen mit
neu gefullten zu vertauſchen. Allein das
wunſchte ſie. Der Kammerherr gluhete am

ganzen Korper.

Die Dufte des Weines wirkten ſo wohl—
thatig auf ſein Herz, daß er von Stund an
alle falſche Schaum verbannte; und gegen

die Grafin mit ſo acht jovialiſcher Laune
heranruckte, daß ſie ſich einigemal nicht
enthalten konnte, ins Schnupftuch zu la—
chen. Sie merkte nur zu bald, daß der
Kammerherr auf nichts weniger ausgieng,

als ſie mit ſeines Sohnes Hand zu ver—
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kuppeln, und. die Grafin war aeneigt ge—
nug, den Spaß fur Ernſt zu nehmen, und
ihm beim Worte zu halten. Hans war alſo
zum zweitenmahl Bräutigam!

Wer iſt nun geprellt?

enie Hand Jhres Sohnes, ſagte die Grä—
fin zum Kammerherrn, als die Tractaten
der Ehe abgeſchloſſen waren, macht mich in
der That glucklich, denn ſeine Narwitäät und

ſein Herz beide gefallen mir. Jndeſſen
muß ich Jhnen geſtehen, daß, ehe wir noch

ſelbſt zur Trauung ſchreiten, wir noch nicht
auf dem Fleck ſind, wo wir ſeyn ſollen. Ho—
ren Sie mich an.

Als der Graf ſtarb, fand man das Te—
ſtament in ſeinem Pulte verſchloſſen. Jch
war, wie ich Jhnen bereits geſagt habe, die

alleinige Erbin ſeiner Guter, die in ſchen
liegen. Allein man machte mir den An—

tritt derſelben ſchwerer als ich gedacht
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hatte. Menſchen, ohne Anſpruche, aber
mit verdeckter Bosheit und Jntrigue im
Herzen, kamen herbey, und ſuchten das Te—

ſtament null und nichtig zu machen. Dieſe
nannten ſich ſeine Anverwandten, ſprachen
von Familiengeſchichten und geheimen Ver—
machtmiſſen, ſetzten mir Rechtsſpruche und

Verdrehungen entgegen, und beſtrebten ſich

aus aller Kraft mir mein Eigenthum zu
entreißen, und mich von dem Genuſſe der
Guter ganz auszuſchließen. Sie konnen
denken, daß mir ein ſolcher ganz unvorherge-

ſehener Zufall nicht gleichgultig bleiben
konnte. Jch gieng zu einem der beſten und

angeſehenſten Juriſten in ſtellte ihm
mit den lebhafteſten Farben mein Ungluck

vor, und gab ihm die Vollmacht, meine
Rechte in Schutz zu nehmen. Es gelang
ihm, allein nur auf einer Seite. Die Ver-
wandten des Grafen hatten wirklich viel
vor ſich, und beſtanden nun wenigſtens
darauf, ſich mit mir auf einen gewiſſen Fuß
zu ſetzen. Dieß ſoll nun in acht Tagen, als
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den dazu beſtimmten Termin geſchehen. Jch
werde dabei nicht ſelbſt erſcheinen, dennmein

Herz wurde zu viel leiden. Daher wurde ich

Sie erſuchen, dieſe Stelle fur mich einzuneh—

men, und nach zu reiſen. Der Doctor
als mein Beiſtand, wird Sie, wenn Sie ihm

dieſen Brief uberreichen, den ich bereits in
der Abſicht entworfen habe, mit vieler
Auszeichnung behandeln, und Sie aufs beſte
bewirthen. Jndeſſen nehm ich mir die

Freiheit, wahrend Sie die gerechte Sache
der gekränkten Unſchuld verfechten, die ſcho—

ne Gegend von Lummelsdorf zu beſehen.

Sind Sie das zufrieden, echer Schwieger—
papa?

Mit vielen Freuden willigte der Kam—
merherr ein. Er ſturzte teben das letzte
Glas Wein aus, als Hans mit heftigem

Rulpſen erwachte. „Ach Papa! ſchrie er,
mich fangt an zu ſchläfern. Hols der Bock!
hier liegts ſich ſo hart auf dem verwunſch
ten Kanapee, wie in einer Bauernſchenke—
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Mit dieſen Worten erhob er ſich von
ſeiner Lagerſtate, und griff nach der vol—
len Flaſche, die vor ihm ſtand.

Der Kammerherr der den Kopf mit
lauter Terminen und Erbſchaften angefullt
hatte, nahm von dem unſaubern Betra—
gen ſeines Sohnes keine Notiz, und die
Grafin war diskret genug, ſeine Unbe—
ſcheidenheiten mit Lacheln zu uberſehen.

„Es bleibt dabey, Grafin! ſagte der
Kammerherr, morgen mit dem Fruheſten

reiſe ich nach ab, und bringe Jhnen,
wills Gott und mein Schimmel! ſo bald
als moglich eine erfreuliche Sentenz. Doch

Hans halt, ſapperment! der weiß noch

kein Wort von der Affare.
Und nun erzahlt er dem Junker alles,

was meine Leſer ſchon wiſſen. Hans hatte
keine Luſt, ſeinem hochadlichen Papa in,
Puncto des Heirathens Recht zu geben,
und berief ſich mit hochrothen Wangen
auf die Zaubergeſchichte, durch die ihm
eine Prinzeſſin zu Theil geworden ſey.

Kame
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Kammerherr. Halts Maul! Junge,
von der ſaubern Geſchichte. Die Galle
lauft mir ſonſt uber.

Hans. Aber mein Gott! Papa, ich
bin ihr doch nun einmahl angetraut. Was
ſoll denn daraus entſtehen? Ei mein Gott!
wenn das der Pabſt erfahrt, er thut Sie

in den Bann oder wie das Dings
heiſt. Und uberdem hohls der Bock,
Papa! meine eigentliche Braut werde ich in
meinem Leben nicht vergeſſen. Ach ich habe
ſie ſo lieb.— und ſie ſieht wahrhaftig beſ—

ſer, als die da, aus.

Kammerherr. Junge biſt du
toll?

Gräſin. Laſſen Sie ihn doch cher
ami! ich habe dergleichen Naivheiten ſeht
gern, denn ſie zeugen von der naturlichen
Empfindung ſeines Herzens. Um ſo treuer
wird er an mir hangen, wenn er einſe—
hen wird, wie warm und zartlich ich ihn
liebte.

Zweiter Bd. E
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Kammerherr. Aber ich kann ſolch
Getratſch nicht leiden. Ungerathene Kin—

der ſind der Aeltern Berderben. Wenn er
ſeinem Kopf folgen will, ſo fahr ich mit
Trauern in die Grube. Und das ſoll nicht
ſeyn.

Hans gab endlich nach. Sobald der
Morgen grauete, ließ der Kammerherr
ſeinen Schimmel ſatteln, und ſchlich ſich
in der Grafin Gemach, um die verſproche—

nen Papiere abzuholen. Sie ſaß ſchon
vollig angekleidet am Tiſche, und ſiegelte

Briefe.

„Run, ſind Sie zu Stande?“ redete
ſie der Kammerherr an.

Eben:! entgegnete ſie. Jch habe die
halbe Nacht gearbeitet, um ihnen die Sa—
che ſo leicht als moglich zu machen. Hier
in dieſem Packete werden Sie alles finden,
was zur Sache gehort. Wenn Sie nach

kommen, ſo ſteigen Sie nur einſtweilen

im goldnen Stiefel ab. Dort wohnt der
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Baron von Horn. An den iſt dieſe Ad
dreſſe. Er wird Sie dann zu meinem Ad—
vocaten fuhren, wo Sie das ubrige er—
fahren werden.

Mit Vergnugen trat der Kammer—
herr die Reiſe an. Hans blieb bei der
Graſin zuruck. Lange wußte die neue
Braut nicht, wie ſie ihren Gaſt unterhal—
ten ſollte, denn Hans ſaß den ganzen Tag

ſchmollend auf dem Kanapee, nagte miß—
trauiſch an den Nageln, und ſprach kein

Wort. Die Grafin unterhielt ſich nur
ſpahrlich mit ihrer Kammerzofe, und ſtrickte

ſehr fleißig vermuthlich mochte ſie von
weiblichen Arbeiten weiter nichts begriffen

haben, denn unter uns geſagt, die Dame
hatte Zeit ihres Lebens mehr auf Galan—
terien als auf nutzliche Ausfullung ihrer
Zeit gehalten. Nach und nach aber ward
ihr das Stillſchweigen ihres geliebten Jun—
kers doch zu verdrußlich. Sie ſpannte die
GSaiten ihres graflichen Stolzes ein wenig
herab, und leitete ein Geſprach ein, um

E2
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dem Junker Anlaß zu geben, ſeinen ahnen

reichen Mund zu offnen. Aber es wollte
nicht gehen.

Hans blieb ſtumm, rauchte ſeine Pfeiffe

Knaſter mit ſo viel Jntereſſe, daß er am
Ende die Grafin vor Rauch nicht mehr er—
blicken konnte.

Sie. Aber Herr von Lummel, ich
bitte Sie bei der Unſterblichkeit Jhres
Namens, wo haben Sie Jhre Gedanken?

Er. Vermuthlich nicht da, wo die
Jhrigen ſind.

Sie. Sie ſind ſehr ſpitzig. Jch
wollte nur ſagen, daß Sie wenig von der
Galanterie verſtehen.

Er. Galanterie? Weiß nicht, was
das fur'n Dings iſt, die Galanterie.

Sie. Sie ſitzen mit einer Dame in
einem Zimmier, die nie gewohnt war, ſich
lebendig rauchern zu laſſen.
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Er. Das kann ſeyn, denn Sie ſind
ja kein Schinken.

Sie. (vor ſich) Tolpel! (laut) Sie neh—
men ſehr wenig VRuckſicht auf Hoflichkeit,

und ſcheinen es drauf anzulegen mich zu
beleidigen.

Er. So? das kann nicht ſeyn. Ha
be ja mit Jhnen noch kein verrnunftiges
Wort geſprochen.

Sie. Da haben Sie ſehr Recht.

Er. Habe immer Recht.

Sie. Der Jaback ſchmeckt Jhnen
wohl ſehr gut?

Er. Er muß.

Sie. Was rauchen Sie?

Er. Bremer.

Sie. Pfui! das Zeug riecht ſchrecklich,
und fallt auf die Nerven.

Er. Schadet nichts.

5
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Sie. Volilen Sie mich krank haben?

Er. Wie's Jhnen gefallt.

Sie. Boſewicht!

Er. Jch heiße Herr von Lummel

Sie. (auffährend) Und ſind ein Lummel.

Er. (tehaglich) Bin ich!

Sie. (nach einer Pauſe) Wollen wir
nun zu Abend eſſen?

Er. Jch dachte.

Sie. und wenn wir gegeſſen haben,
ſo dacht ich

Er. Schliefen wir in Gottes Ramen
ein.

Sie. Ei behute, eine Dame von
meinem Range geht nicht eher ſchlafen

Er. Bis ſie gegeſſen hat, da haben

Sie ganz Recht.

Sie. Jch meinte, wir fuhren nach
Tiſch ein wenig ſpatzieren.
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Er. Das ſteht Jhnen frei.

Sie. Nun ich will doch hoffen, daß;
Sie mir als ein ſo artiger Cavalier Ge—
ſellſchaft leiſten werden?

Er. Jch hoff es nicht.

Sie. (auffahrend) Sie ſind ein

Er. Was?
Sie. Ein Narr!

Mit dieſen Worten warf ſie ihr Strick—
zeug wutend auf den Tiſch, daß die Na—

deln klirrten, und verließ das Zimmer.
Hans blieb ruhig, nur der angehangte
RNarr wurmte ihn ein wenig. Doch nach
und nach lernte er ſich mit philoſophiſcher

Gleichmuthigkeit uber Benennungen der
Art wegſetzen, und betrachtete begierig
die vollen Schuſſeln, die man eben ins
Zimmer trug. Hans ließ ſich die Speiſen,
ohne auf ſeine ſchone Wirthin zu warten,
herrlich ſchmecken. Eben lag noch ein hal—
bes Rebhuhn vor ihm, als ſie vollig ange—
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kleidet hereintrat. Ein dunkelblaues Kleid
ſchwamm an ihrem ſchonen Korper herab,
die Haare ringelten ſich, in ſanften Locken
gebogen, an ihrem elifenbeinernen Halſe,
und uber die Wangen war ein reizendes
Roth gegoſſen, das die Zauberin unwider—
ſtehlich machte. Fur Hanſens Schonheits-
thermometer konnte dieſe Grazie qua Grazie

paſſiren, denn ſeine Augen waren in ſolchen

intrikaten Fallen ſehr leicht zu befriedigende

Richter; indeß ein anderer, der mit mehr
Einſicht die Kunſtkammern der Toiletten
ſtudierte, wurde beim erſten Anblicke den
Hochverrath der Kunſt an der lieben Na
tur gewahrt haben. Sie ſtellte ſich, ſei—
nen Appetit bewundernd, an die Ecke des
Tiſches.

Sie. Wie es ſcheint, ſchmeckt Jh—
nen das Eſſen.

Er. D ja.
Sie. Doch ohne mich zu fragen, ob

ich hungrig bin? Herr von Lummel! Sie
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ſind der ungalanteſte Cavalier, den ich
Zeit meines Lebens geſehen habe.

Er. Hat nichts zu ſagen.

Sie. Jch ſehe leider ein, daß man
mit ihnen kunftig in Gute nicht mehr re—
den darf, denn

Er. Grobheiten nennen Sie Gute
hm! Wenn Sie kein Weibsbild waren,
hatt ich Jhnen ſchon einmahl handgreiflich

fur Jhre Gute gedankt, aberſt ſo ja
Jhr Wein iſt noch das beſte, was man
bei Jhnen hat (trinkt).

Sie. Wenn Sie mir wenigſtens ein
Glas pruſentirten, ſo

Er. Konnten Sie denken, ich war
auf Jhre Gute halter hoflich geworden

Herr Jemine! Sie ſind ein neckſches Frau—
ensbild.

Si e. (mit verbiſſenen Lippen) Jmperti—
nent! (trinkt) wohl bekomms! Herr Lummel

Er. (auffahrend) Bin ein Edelmann
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Sie. Alſo an dieſer Seite muß man
Sie faſſen, um Sie aus dem Schlummer
zu reißen.

Er. Jch ſchlafe nicht.

Eben trat die Zofe herein, und mel—
tete ihrer Gebieterin, daß angeſpannt ſey.

Sie. Jch habe meine Equipage neu—
lich zu einer guten Freundin aufs Land
geſchickt, daher hab ich in. Jhrem Namen
eine Wiener Chaife gellehen. Sie werden

mit dem Manne accordiren, daß,

Er. Sind Sie toll? hab kein Geld fur
ſolche Dinge. Bleiben Sie hubſch daheim
ſitzen, und machen Jhren Strumpf fertig.

Sie. Grobian! ohne gleichen.

Er. (trinkt) Danke.
Sie. (wuthend von dannen gehend) Mit

dem Menſchen werd ich nicht fertig.

Hans befand ſich recht wohl, als er
allein war, und ſobald die geſchaftige Wir—
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thin die Tiſche ihrer Speiſen entledigt hatte,

ſtrekte er ſich, mit der Pfeife in Munde
aufs Kanapee, und ſchlief ruhig ein.

Holland in Nothen!

ans fuhr hoch in die Hohe vor Schrecken,

denn vor ſeinem Zimmer entſtand auf ein—
mal ein ſo furchterliches Getoſe, vermengt
mit Tonen des Jammers und des Wehkla—
gens, daß er beinahe vom Kanapee fiel.
Als er die Augen aufſchlug, war es heller
Tag. Seinea Pfeife lag zerbrochen am Bo
den. Die Wirthin ſturzte herein, und ſchlug

die Hande uber den Kopf zuſammen. „Ach

um Gotteswillen, ich arme, unglukliche
Frau, das iſt mein letztes, das wirft mich
nieder.“ Der Mann, der auch hereintrat,
heulte ein ähnliches Miſere, und ſchlug auf

die Frau ein, um den Schnden, den er ihr
mit bittern Worten vorwarf, am Leibe ab—

zublauen. Die Wirthin ſetzte ſich, ſo gut
aenr

—Se

J
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ſie es vermochte, zur Wehre, bat ihren er—
zurnten Mann um Schonung, und betheu—
erte ihre Unſchuld in flehenden Ausdrucken.
Hans, der als Ritter die Schwache des
Weibes gegen die Starke des Mannes ein

ſahe, und ſolche zu ſchutzen dachte, trat
endlich mit gezogener Klinge dem Wuthenden

in den Weg, und ſchrie mit donnernder
Stimme: „Halt!“

Der Wirth ſah ihn an.a

„Ach mein Herr! Sie kommen mir
juſtement recht in den Weg. Sie ſind die
Miturſache meines Unglucks. Dafur ſollen
Sie mir bußen, oder ich will nicht Hans
Schnorkel heißen. Wo iſt die Hexe, die
Spitzbubin hin? Heraus mit der Sprache!
Sie hat mich beſtohlen, ſie hat mein Pferd
und Wagen mit ſich genommen, Sie haften

fur ſie mit Hals und Kopf.“

Hans. Wer denn was wollt Jhr
denn? (yhitzig) Wißt Jhr nicht, wer ich bin?
Jch bin ein Edelmann!
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Wirth. Ein Narr iſt Er.

Hans. (ihn ſchlagend) Bengel

Wirth. (titzigh Was? Ein ſolcher
Gelbſchnabel ſchlagen? Holla! he! die Wa—

che! Chriſtoph, Gurge, Martin holla
he herein!. Mit geſchaftiger Eile ſprang
die ganze Dienerſchaft ins Zimmer, um ih—

rem Herrn beizuſtehen. Alle ſpieen in die
Hande, um dem zitternden Junker, welcher

nun die Klinge ganz langſam fallen ließ, ein
paar Pfund Fleiſch vom Leibe abzuſchlagen.
Jn aller Angſt retirirte er ſich hinters Ka—
napee, nahm den Seſſel, der vor ihm ſtand,

zum Schild, und wehrte herzhaft die Strei—
che ab, die hageldicht auf ihn herabfielen.

„Was iſt das fur Teufelslarmen?“
ſchrie eine rauhe Baßſtimme, und knarrend
flog die Thur aus ihren Angeln. Zwei Mann

Wache und ein Unteroffizier traten herein.

Der Wirth zog ſein Kaffeemutzchen,
und ſeine Frau faltete weinend die Hande.

n
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„Was!? ſchrle der Unteroffizier, vier
gegen einen? das iſt Meucheley. Halt ihr
Schlingel! Will das Handwerk cuch legen.“

Wie vom Donner geruhrt, ſtanden die
Maraqaueurs vor dem bartigen Kriegsknecht,

und wollten ſich davon ſchleichen. Der Jun—

ker kroch hinter dem Sofa hervor, und bat

den Unteroffizier hochlich um ſeinen Schutz,
den er ihm auch verſprach.

Wirth. Aber das geht nicht, denn

Unteroffizier. Halt das Maul!

Wirt hin. (heulend) Er iſt ein Dieb

Unteroffizier. Ruhig Weib!
Marque urs. Seine Maitreſſe

Unteroffizier. Die Freſſe gehalten,
Schlingel! Jhr ſeid alle meine Arreſtanten.

Hans erſchrak ungemein, als er den
Ernſt und die Strenge des Unterdffiziers

ſahe, mit der er ſeine Gaſte behandeltt,
und nun fielen ihm alle die nilitariſchen
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lebt hatte, wo er, wie meine Leſer aus dem

erſten Bande dieſer merkwurdigen Hiſioria
wiſſen, das adliche Wappenſchild mit einer

gemeinen Muskete vertauſchen ſollte. Er
bat daher den bartigen Kriegsknecht de—
muthig, ihn aus dem Spiele zu laſſen,
weil er durchaus kein Verehrer gerichtlicher
Unterſuchungen ſeye. Allein der Unterof—

fizier meinte, daß ihm keinesweges die
Pfücht obliege, den Streit zu entſcheiden,
und daß hier das Sprichwort: Mit gefan—
gen, mitgehangen, in ſeiner alturſprung—
lichen Kraft auch auf ihn uberzutragen ſey.

Der Junker weinte wie ein Kind, als
er der Wache aufs Rathhaus folgte. Die
Maraueurs nebſt Prinzipal beſchloſſen den
Marſch. Als ſie aufs Rathhaus kamen,
wurden ſamtliche Jnquiſiten in verſchiedent
Kammern vertheilt, und das

Berhoör
nahm ſeinen Anfang. Hans zitterte am

ganzen Leibe, als er horte, wie man
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geſonnen ſey, ihn feſter zu halten, wenn
er nicht ſogleich, ſonder Schminke, das
Einverſtandniß mit der gräfſtichen Spitzbu

bin, deſſen ihn der Wirth mit allen ſei—
nen Leuten bezuchtige, bekennen wurde.

Hans machte ein Schafgeſicht, als er nun
die wahre Urſache ſeiner Verhaftung er—

fuhr, und die Thranen der Unſchuld roll—
ten ihm, unter der kraftigſten Betheurung,
er kenne die angebliche Landſtreicherin nicht,

ſtromweis von den Wungen. Der Rath
erſtaunte uber die Hartnackigkeit des jun
gen Menſchen, und verwunſchte im Augen—
blicke mit frommen Seufzern die Geſetze der

billigern Menſchheit, welche die Tortur fur
ſchandlich hielten, um aus dem Munde des
angeblichen Verbrechers bisweilen ein Ge—

ſtandniß zu preſſen, welches an einem wich

tigen Tage einſt lauter ſprechen wird, als
manche Tugend, die unter dem Deckel der

Bosheit begangen ward, um niedrige Kunſt—

griffe zu adeln, und der Gerechtigkeit des
Schopfers zu ſpotten. „Es iſt ſchade, ſag
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ten die dickbeleibten Herren, daß Hommel
ein weibiſcher Narr war, ihm verdanken
wir den Verluſt unſerer Rechte, aus dieſem
jungen Sunder einen Menſchen zu bilden!“

Hans konnte ſich zwar von dieſen Wor—

ten, welche wie Strohme aus dem Munde
derr behaarbeutelten Herren floſſen, keinen
hellen Begriff machen, indeſſen ſah er an
den grinſenden Katzenaugen, den emporge—

ſtraubten Augenbraunen, und den geſpitz—

ten Raſen, die mit der Rothe ihrer vollen
und runden Geſichter gleichen Schritt hiel—
ten, daß ſeine Haut ziemlich hoch in An—
ſchlag kommen wurde. Endlich gedieh das

Urtheil der Herren dahin, daß man Han—
ſen einſtweilen in enge Gewahrſam bringen

mogte, bis man ſeinem Verbrechen naher

auf die Spur kommen wurde.

Hans faltete die Hande wie ein armer
Sunder, der den Block ſchon von weitem
ſieht, und gieng mit herabquellenden Thra—
nen in ſein Gemach zuruck.

Zweiter Bd. F
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Der Wirth beſtand auf ſeiner Ausſa-
ge, und berief ſich auf ſein Weib und die
Marqueurs, welche alle der Meinung wa—
ren, daß die Grafin eine Spitzbubin, und

der Junker nebſt dem Alten, welcher, ſo
viel ſie wuſten, geſtern Abends ſchnell ab—

gereiſt ware, im Komplotte ſey. Alle
wurden freigelaſſen, nur Hans blieb gefan

gen. Welche Gerechtigkeit! werden meine
Leſer ſchreien, und fur den halben Meu—
chelmord, den der Wirth mit ſeinen Hel
fershelfern begehen konnte, falls der Un—

teroffizier das Unheil nicht im Keime erſtick—

te, erhielt er keine Straft? Nichts von
dem allen, meine Herren und Damen! das

darf ſie nicht wundern, da die luſtitia ſane-
ia im F* blind gemahlt auf dem Rathhauſe

florirte, wie die Beiſpiele mehrerer Orte
lehren, doch exempla ſunt odioſa.
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Aufklärung Rr.lJ.

cgeDie Herren runzelten die Stirnen, als
ſie der Sache noch immer nicht auf die
Spur kommen konnten; denn aus dem Jun—
ker war kein anderes Geſtandniß zu preſſen,

als das der Wahrheit, und an dieſem war
ihnen ſo wenig gelegen, als dem Juden
am Schweineſleiſche: Beiden eckelt davor.

Sie dachten freilich wohl, daß Hans ein
dummer Dorfteufel, und viel zu dumm ſey,
um ein ſo feines Bubenſtuck auszuhecken;

daß es ferner wohl moglich ware, ſeiner
unſchulb Glauben beizumeſſen; allein war

das der Fall, ſo giengen anſehnliche Sum—
men verlohren, die man doech hatte mitneh—

men konnen; dem armen Hans war gehol—

ſen, aber nicht ihren Beuteln; der Junker
erhielt Freiheit, und ſie nichts. Behu—
te, das gieng nicht! Man mußte Weitlauf—
tigkeiten machen, Akten heften, Dinte ver—
ſchmieren, und die Poſtkutſchen mit Berich—

F 2
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ten hohern Ortes beſchweren, um einen
armen Teufel zu ſchropfen: das alles gieng
naturlich zu.

Und wie nun? meine Herren!
Aber halt! Hanſens Stern gieng eben auf,
als man ihn zum funften Mal zum Verhor
fuhrte, um das namliche wieder zu ſagen,

was man ihm ſchon vier Mal vorgekauet
hatte. Da trat der Poſtbote ins Vorzim—
mer. Der Famulus trat ein, und ubergab
dem  Stadtſchreiber einen Brief. Er ward
erbrochen, und das, was folget, laut vor
geleſen.

„Es iſt Uns berichtet worden, daß Jhr
einen Junker Nahmens Hans von Lum
mel mit dem Beſchulden, als ſtehe er mit
einer Graſin von in einein diebiſchen

Einrerſtandniſſe, in gefangliche Haft ge

nommen habt. Wir loben zwar Eure
Vorſicht, das Land von Betrugern zu
remeqen, konnen aber Euch dennoch nicht

bergen, daß Uns Euer Vrrfahren et:
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was befremdet, da Jhr wiſſen muſſet,
wie Junker Hans von Lummel, als Un—

bekannter zur Grafin gekommen ſey.
Ohne jedoch Eure voreilige Gerechtigkeit

deshalb in Anſpruch zu nehmen, beſte—

her Wir nur einſtweilen darauf, ſothanen

Junker auf das ſchnellſte ſeiner Gewahr

ſam zu entlaſſen, und ihn auf Eure
Koſten nach Lummelsdorf als ſeine Hei—

math zu transportiren. Daran geſchie—

het Unſere Meinung.

Xerxes,
Furſt von Ulda.

Die, Herren ſperrten die Mauler auf,
und wußten nicht was ſie dazu ſagen ſoll—
ten. Hans klopfte fur Freuden in die Han—

de, und bat die ſtummen Geſichter um
ſchleunige Entlaſſung aus ſeinem Kerker.
Jndem ſie ſeinem Wunſche Gnruge leiſten

a

wollten, trat der Wirth und ſeine Frau
voll Erſtaunen in den Mienen herein, und

ubergaben dem wohlweiſen Rathe, ohne
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dabei ein Wort zu reden, einen entfiegelten
Brief, den der Stadtſchreiber ebenfalls
vorleſen mußte.

„Mein lieber Wirth!
Hier erfolgt Sein Wagen nebſt Pferden zu—

ruck, deſſen ich mich zu einer kleinen Reiſe

in die Reſidenz bediente. Er konnte
mein ſchnelles Verſchwinden leicht fur
eine Kaprize, oder gar noch ſur etwas

mehr halten. Die Widerlegung davon
wird Er in dem beigehenden Packel

ñinden.

Jch bin Seine
dienſtwillige Grafin

von

Die Herren ſperrten zum zweiten Mal
das Maul auf. „Und was befand ſich in
dem Packel?“ fragte der regierende Bur—

germeiſter. Mein Gott, rief die Wirthin
verbluft, ein ganzer, ſchwerer Beutel mit

Geld lag darinnen. Was ſollen wir mit
dem vielen Gelde machen
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Halts Naul, ſchrie der Wirth, das
verſtehſt du nicht. Sie hat genug bei uns
verzehrt, und wenn ich der Grafin die
Zeche machen ſollte, wurde ein weit ſtar—

keres Facit heraus kommen, als das ge—
ſendete beträgt.

Hm! unterbrach ihn der Burgermei—
ſter, Er hat nicht Recht, mein Beſter. Das

Geld muß in die Rathsſtube geſchaft wer—
den, damit wir uns von der angeblichen
Summe ſelbſt uberzeugen konnen. Dann
ſchickt Er uns ſeine Rechnung, nach der

wohlweiſen Raths-Taxe ein, und was
ubrig bleibt, fällt in den Fileum urbis.

Der Wirth ward bald roth, bald
blaß, und ſeine Frau weinte ſo heftig,
daß ſie die Gerichtsdiener beim Aermel
nehmen, und hinaus fuhren mußten.

Hanſen ward endlich die Zeit zu lange,
und als er ſich nicht langer halten laſſen
wollte, erlaubte man ihm, einſtweilen in
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ſein voriges Logis zu gehen. Wer war
froher als unſer Junker! Mit Freuden
ſchlupfte er zur Thur hinaus, und das
Herz pochte ihm vor Wonne, als er wie—
der auf dem Kanapee liegen, und allen ſei

nen Sorgen Valet ſagen konnte.

Die Herren des Rathes kannten die
Strenge ihres Furſten. Daher ſaum—
ten ſie nicht, Hanſen ſogleich an Ort
und Stelle zu ſchaffen, wie der Be—
fehl lautete. Ehe alſo vier Stunden
ins Land ſtrichen, ſaß der Junker ſchon
in einem prachtig lakirten Wagen, und
rollte ſehnſuchtsvoll nach den vaterlichen

Fluren zum Thor hinaus. So gut giengs
aber dem Wirthe bei weitem nicht. Er
mußte, wie wir bereits gehort haben, den

Geldſack der Gräfin aufs Rathhaus brin—
gen, die Herren hiengen mit luſternen
Augen an den runden Cremnitzern, und
jeder mogte in dieſem Augenblicke der
Luſternheit, von dieſer verbotenen Waa
rxe etwas zu rauben, kaum widerſtehen
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konnen. Der Prozeß war indeſſen ſo
bald nicht geendet, als der Wirth glaub—
te. Hm! dachte er, hochſtens neh—
men ſie dir die Halfte. Das, was ubrig
bleibt, kommt doch fur deine Rechnung.

Stark geirrt! Herr Wirth! Die Arithme—
tik auf dem F*ſchen Rathhauſe war nicht

aus Adam Rieſens Rechenbuche gezogen.
Behute der Himmel! da waren die Herren
ſchier ju kurz gekommen. Sie behielten

das Ganze unter dem Vorwande, man
konnte doch nicht wiſſen, ob die Grafin

eine ehrliche Dame geweſen, und dies
Geld eben ſo ehrlicher Weiſe erworben
wortden ſey. Daher ſey es fur den Ru—
tzen des Staats durchaus nothwendiger,
wenn man die Geldſtucke ſo lange in de—

poſito liegen laſſe, bis das Dunkle der
GSache ganz aufgehellt ſey.

Daraus entſtand naturlich ein aber—

mahliger Beweis des Spruchwortes: Die

Zeit lindert allen Schmerz.“ Der Wirth
namlich gewohnte ſich nach und nach au
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den Berluſt ſeines Geldes, der Rath ließ
die Sache ruhen, die Wirthin dachte nicht
mehr an das Bagattell, und ſo ſchmauß—
ten denn die ausgeſtopften Herren von dem

Fette der gutigen Graſin, bis auch kein
Vißleim mehr ubrig war. Sandta jülſtitig
iures nos!

Aufklaäärun g. RNr. II.
J

8
—er Kammerherr ritt unter dem Geleite
der graflichen Segenswunſchei aus dem
Thore von F*. Das liebe kleine Patſchgen
ſeiner gutigen Patronin hatte: zum Ab—
ſchiede ſeine knocherne Hand mit ſo vieler
Warme gedruckt, daß er zufrieden wie ein

Konig, die Reiſe ſeiner Geſandtſchaft be—
gann, und ſeinem Schimmel ſo heftig zu—
ſetzte, daß er ſchon am dritten Tage in

antam. Sein Einzug geſchah in der Dam—

merung, und er hatte in der That Ur—
ſache, dem Geſchicke zu danken, das ihn
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um dieſe Zeit hier ankommen ließ; denn,
ritt er bei Tage in die Mauern zu Jericho
ein, ſo wurden ſie ob der graßlichen Ge—

ſtalt ſeines Schimmels, der nun auf allen
Vieren hinkte, eben ſo ſchnell niedergeſun—

ken ſeyn, als ehemals die Feſtung gleiches
Nahmens, von dem Rufe der kriegeriſchen

Poſaunen. Sr ſelbſt hatte viel von den
Beſchwerlichkeiten der Reiſe gelitten, und
ſein Haar hieng ſo wuſt um den alten
Schedel, daß ihn die Gaſſenbuben gewiß
wurden verfolgt haben, wenn ſie ſein
komiſches Anſehen im voraus gewittert
hatten.

Des andern Tages machte er ſich ſo
gleich auf, um den Advocat mit ſeinen
Aufträagen zu beehren. Der Doctor war
ſelbſt zu Hauſe, und empfieng den unbe—

kannten Gaſt im Beſuchzimmer.

Doctor. Wie ich hore ſind Ew.
Gnaden der Graf von Biedeſtahl

Kammerherr. So iſt mein Rahme.

J.
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Doctor. Was ſteht zu Befehl.

Kammerherr. Jch bin in Auftraä—
gen der Grafin von* hierher gereiſt, die
Sie vermuthlich kennen werden, weil ich
an Sie Auftrage von ihr beſitze.

Doctor. Jch kenne Jhro Erzellenz

Kammerherr. Gie fuhrt einen Pro—
ieß in hicſiger Stadt, um das Vermogen

Doctor. Das weiß ich.
Kammerherr. Und ich komme, beim

morgenden Termine zu erſcheinen, an ihrer

Statt.
Doctor. Sie? Das geht nicht, ohne

Vollmacht.

Kammerherr. Hier iſt ſie. Mit
dieſen Worten ubergab er dem Doctor die
Papiere, die ihm die Grafin uberreicht hatte.

Der Advocat erbrach ſie mit Augen der
Verwunderung, und las kopfſchuttelnd und

lachelnd den Brief. Die ubrigen Papiere
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waren keer, und kein Buchſtabe ſtand dar—

auf. Das fiel dem Kammerherrn felſen—

ſchwer aufs Herz.

Doctor. Hat Jhnen die Graſin den
Brief ſelbſt an mich gegeben?

Kammerherr. Ja!
Doctor. Wiſſen Sie, was drinnen

ſteht?
Kammerherr. NRein!

Doctor. Vermuthen Sie auch nicht
etwa, was drinnen ſtehen konnte?

Kammmerhert. Empfehlungen mei—

ner Perſon, und die Vollmacht.

Doctor. Sie ſind verrathen. Jhr

Nahme

Kammerhenrir. (zitternd) Graf von
Biedeſtahl

Doctor. Sie zittern

Kammerherr. (heftig zitternd) O!
nein!



El

gry

94
Doctor. Jch kann Jhnen nicht hel—

fen. Aber Sie ſind mein Arreſtant.

Kammerherr. (noch heftiger) Ar—
re ſtant?

Doctor. Leſen Sie dieſen Brief.

Der Kammerherr ergriff das Schrei—

ben der Grafin, und kaum vermogt' er
folgende Worte zu uberlaufen.

„Lieber Doctor!

Der Ueberbringer dieſes iſt der Graf Bie—
deſtahi, der es ehemals ivagte, mit der

Krone von Ulda zu ſpielen. Wie Sie
wiſſen, trachtete er dem Furſten nach dem

Leben. Jch liefere ihn in Jhre Hande,
und erwarte daher anſehuliche Belohnun—

gen aus der Kammer fur dieſen Dienſt,
den ich dem Throne und dem Reiche er—

zeige. Lieb ware mirs, wenn Sie den

Vorfall hohern Ortes ſogleich meldeten,
damit dem Verbrecher baldigſt ſein Recht
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geſchehe. Jn zwei Tagen werde ich ſelbſt

in* ſeyn.
Grafin

Doctor. Was ſagen Sie dazu?

Kammerherr. Daß ich betrogen
ward daß ich nicht Graf Biedeſtahl
din daß ich

Doctor. Still mein Herr! Leugnen
hilft hier nichts. Sie thun am beſten,
wenn Sie Jhr Verbrechen geſtehen, und
duldend ſterben.

Der Kammerherr ſtand voll Entſe—
zen gegen den Mann uber, bei dem er
eine weit freundſchaftlichere Aufnahme er—

wartet hatte; allein der Doctor verſteckte
die anfanglich gefliſſene Miene mit tiefen

Runzeln auf der Stirne, und ſchellte dem
Bedienten, dem er etwas ins Ohr lis—
pelte. Unſerm Jnquiſit ward nicht wohl
bei der Sache. Er bat den Doctor mit
gefaltenen Händen um Aufſchluß in dieſer
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dunkeln Sache; allein dieſer zuckte, auf ſei—

nem Stillſchweigen beharrend, die Achſeln,
und ſetzte ſich an den Seeretär, ohne
ſich um den Gefangenen weiter zu be—
kummern.

Der Bediente erſchien zum zweiten
Mal, und ubergab dem Doctor ein ver—

ſiegeltes Papier. Er erbrach es ſchnell,
und zeigte dem Kammerherrn teine Ordre
vom Furſten, ihn ſogleich zu arretiren.
„Sie ſind nun ſelbſt auf furſtlichen Be—
fehl mein Arreſtant, Herr Graf

Kammer.rherr. Aber mein Gott!
Herr Doctor, ich bin nicht der Graf Bie—
deſtahl

Doctor. Winkelzuge nutzen nichts,

Freund, verwirren vielmehr Jhren Prozeß.
Einſtweilen muß das Jhre Sorge ſeyn, ſich
gegen die Polizey ſo gut zu vertheidigen,
als Sie es konnen, und in der Ruckſicht
wird man Jhnen einen rechtlichen Ver—
theidiger zugeſtehen. Dann frag ich Sie,

wo
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wo Sie wohnen wollen? Jn meinem Hauſe,

eder in der Baſtei?

Kammerherr. Ach Gott! ich ar—
mer unglucklicher Mann, was hab ich
verbrochen

Doctor. (ihn unterbrechend) Haben
Gie gewahlt?

Kammerherr. (etwas ſpitzid Wo Sie
wollen.

Doctor. Nun ſo will ich Jhnen ein
Zimmer einräumen. Es ſoll Jhneu keine
Bequemlichkeit abgehen.

Der Kammerherr kam an den Ort
ſeiner Beſtimmung, in ein feſt vergitter—

tes Gemach, durch das ſich nur muhſam

die Strahlen der Sonne brachen. Ein
Bett, mit den artigſten Meublen war die
Zierde deſſelben. An der Seite ſtand ein
Schreibepult, und oben drauf lagen funf
Bucher in franzoſiſcher Sprache, die er ſich
mit dem Grafen von Riremo und der aſia—

Zweiter Bd. G
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tiſchen Baniſe vertauſchen ließ, weil er
lein franzoſiſch verſtand.

Jn den erſten Tagen ſeiner Gefan—
genſchaſt ſah er niemand, als den Gefan—
genwarter, einen alten Mann, der nichts
als guten Morgen und gute Nacht ſprach,
und mit dem der Kammerherr uberdem.
kein Wort gewechſelt haben wurde, weil

ſeine Naſe ein auffallender Beweis war,
daß ſeine Aeltern achte Burger geweſen
ſeyn mußten. Alſo mit der Unterhaltung
wars ohnehin nicht der Muhe werth.

Endlich nach funf Tagen trat wider
ſein Vermuthen der Doctor ein. Er na—
hete ſich ihm mit einen wichtigen Miene,
und blieb vor ihm ſtehen, indem er ein
neucs Papier entſiegelte. Der Kammer—
herr entfarbte ſich.

Doctor. Sie waren, als Sie des
erſte Mal in mein Haus traten, in der
Abſicht zu mir gekommen, um ſich als Cu—

rator einer Erbſchaft in Sachen der Gra—
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fin gebrauchen zu laſſen. Die Doeu—
mente die Sie mir duruber auel, indigten,
wurden geſtern als an dem der Soche an—

beraumten Termine von mir vorgezeigt,
und von den wahren Srben als falſchlich

befunden. Sie ſehen ſelbſt ein, daß Sie
dadurch in noch hartere Strafe fallen,
und daß nun ihr Prozeß weit ſchlimmer
geworden iſt. Der Furſt iſt außerordent—

lich unwillig auf Sie, und hat Jhnen,
als einem doppelten Verbtecher alle recht—

liche Furſprache und Vertheidigung in
Gnaden abgeſchlagen. Jhr Gefangniß wird
von morgen an harter.

Kammeaexrherr. Ach! ich armer, un—
glucklicher Mann, was ſolt ich thun?

Doctor. Richts, als dulden. Denn
Sie ſind einmahl fur allemahl verlehren.

Kammerherr. Alſo bin ich von der
Grafin ſchändlich hintergangen worden,
alſo

G 2 J
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Doctor. Das ſind Sie allem Ver—
muthen nach

Kammerherr. Abſcheulich! Wenn
ich Jhnen nun aber betheure, daß
nicht Graf Biedeſtahl bin.

Doctor. luchelnd)d Hm! das koönnte
ſeyn, dennoch ſind Sie uberwieſen, und

verurtheilt.

Kammerherr. Aber wie iſt das
moglich wie kann man das halter! mit
reinem Gewiſſen, da man mich nicht ein—

mahl verhort hat?

Doctor. Ein Verhor war nicht no—
thig, weil die Papiere, die man in Jh—
rem Felleiſen vorfand, ganzlich wider Sie

zeugen.
Kammerhertr. (erſtaunt) Papiere

in meinem Felleiſen? Unmoglich.

Doctor. Und doch! Sie ſind, wie
man endlich entdeckt hat, zwar der Graf
Biedeſtahl nicht ſelbſt, aber ein treues Mit—
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glied ſeiner Berſchworung, die er gegen
den Furſten anzettelte, und haben, als er
ſtu nach Spaa fluchtete, mit ihm in einem
geheimen Briefwechſel geſtanden. Dieſer
Briefwechſel iſt dem geheimen Concilium

vorgelegt worden. Da Sie nun mit dem
entſprungenen Biedeſtahl die tauſchendſte

Aehnlichkeit haben, ſo entſtand das Mis—
verſtandniß, welches Sie kennen, und das

Jhr Ungluck war.

Kammerhert. Sie reden halter
Rathſel

Doctor. Die Sie gewiß am beſten
werden loſen bonnen. (abbrechend) Man

wird ihnen morgen einen Geiſtlichen ſen—
den, denn ich habe den Auftrag, Jhnen
Jhr Todesurtheil anzukündigen.
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Fortſetzung von NRtr.lII.-

in

5Man kann ſich loicht einen Begriff von
der ſchrecklichen kage des Kammerherrn

machen, wenn man ſich in den Zuſtand
eines unſchuldigen und ohne alles Verhor
zum Tode verurtheilten Mannes zu denken

im Stande iſt, der den gultigſten Anſpruch

auf Leben und Geſundheit hat.

Voll Entſetzen ſchlug er auf den Lehn—

ſeſſel zuruck. Der Doctor blieb ruhig, und
gieng nach einiger Zeit ſtillſchweigend aus

dem Gemach. Von jetzt an fiel der Ge—
fangene in eine tiefe Schwermuth, die ſehr
nahe an Melancholie granzte. Gr blieb wie

leblos auf dem Stuhle ſitzen, nahm an
nichts mehr Antheil, und ſelbſt ſeine Lieb—
lingsſchriften kamen ihm ſo eckelhaft vor,

daß er ſie weit von ſich warf. Jn dieſer
Lage beharrte er bis in die Mitternachts—

ſtunde. Sein Bett ſehnte ſich umſonſt
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nach dem lieben Gaſte, und die Aprvel an
der Decke brannte duſter, wie en Todten—

licht. Alles war rund umher ſtill, nur
bisweilen klirrte der Wind mit den Thurm—

fahnen. Die Welt ſchien ausgeſcorben zu
ſeyn. Auf einmahl ſprang er hoch in die
Hohe knirſchte mit den Zahnen, ſchlug
ſich mit der geballten Fauſt vor die Stirn,

und geberdete ſich wie ein Unſinniger. End—

lich klapperte man mit dem Schloſſe des
Vorgemachs. Der Kammerherr blieb lau—
ſchend mitten im Gemache ſtehen, und
horchte auf die leiſen Tritte, die man von
innen horte. Ein eben ſo leiſes klink
klink ertonte an der innern Thure, und
wer ſchildert das Erſtaunen des Kammer—
herrn eine majeſtätiſche weibliche Figar
mit einer kleinen Laterne in der Hand
trat ins Zimmer. Sie war mit einca
Schleier verhullt, und trat dicht vpr den

Kammerherrn. „Alle guten Geiſter“ rief
der Kammerherr, und ſeine Haate bäaum—

ten ſich empor.
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Das Mädchen denn ein Madchen
mußte es doch wohl ſeyn ſtreckte ihr
ſeidenes Handchen aus, um den erſchrocke—

nen Jnquiſiten von der Wirklichkeit ihres
menſchlichen Daſeyns zu uberzeugen.

„Ruhig, Lieber!“ lispelte das Mad—
chen, „ich komme als Freundin, und in der
Abſicht, Jhr ungluckliches Schickſal zu
mildern. Die Liebe die fur Sie in mei—
nem Herzen ſchlagt, wird mir die Ge—
fahren uberwinden helfen, die mir drohen. e

Der Kammerherr machte große Augen,
als er ſceinen Schutzgeiſt ſo ſprechen horte.

Er wunderte ſich uber die ſonderbare Art,
wie man ihn aus dem Gefangniſſe holen
wollte, und konnte nicht begreifen, wie
dieſer weibliche Engel, der ihn Vater hatte
heißen konnen, auf den originellen Einfall
kommen konnte, ſich in ihn zu verlieben.
Jndeſſen zerflog dieſer Scrupel, wie bei
Hanſen der Weinnebel, ſo bald er ſich nur
ein wenig gefaßt hatte.
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Die Gottin zog ihn auf den Seſſel
nieder, und druckte voll Jnbrunſt zehn
der kraftigſten Kuſſe auf ſeine Lippen. Das
gefiel dem alten Hageſtolz wohl. Weib—
liche Lippen, ſaftig wie dieſe, verſchmahete
ſcin Gaumen nie, nur Schade, daß ſie ihn
ſo außerſt ſelten uberraſchten.

Sie. Aber Lieber! wir durfen nicht
zaudern. Die Liebe iſt zwar ein Schutz—
engel, aber zu ſchwach, die Feſſeln der

Politik zu brechen.

Kammerherr. Cerſtaunt) Aber mein
Gott! wem hab ich dieſe wunderbare Reta

tung zu danken?

Sie. Der Grafin von
Kammerherr. Wie? der Abſcheu—

lichen? Nimmermehr.

Sie. Und doch! Alles was ſie thut
thut ſie aus Liebe.

Kammerherr. Kein Wort mehr von
ihr oder Sie beleidigen mich halter!
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Sie. Auch wenn ſie ſelbſt vor Jh

1

nen ſteht, und ſich vertheidiget?

Sie licß den Schleier fallen, und die
Grafin ſtand in ihrer ganzen Liebenswurdig—
keit vor ihm, Noch nie war ſie ſo ſchon gewe—

ſen. Sie ſchien die Schlinge mit Bedacht ſo

locker gelegt zu haben, um den Kammer—
herrn deſto ſicherer zu fangen. Mit Erſtau
nen ſah der Gefangene ſie an. Kein Wort
floß uber ſeine Lippen, und ellenweit blieb
ihm der Mund offen ſiehen. Die Krafte
verließen ihn, und erſchopft ſank er auf
dem Bette nieder.

„Es iſt nicht moglich“ ſagt'  er end—
lich langſam.

Sie. Sinnen Sie nicht' uber das
Rathſel nach, was Jhr Verſtand nie be—
greifen kann und wird. Genug durch meine

Hand wurden Sie unglucklich durch
mich ſollen Sie auch wieder gerettet wer—

den. Allein Verſchwiegenheit fordre ich
zum Lohne, oder ich rache mich an Jhrem
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eigenen Fleiſch und Blute, wie ſich ein em—
portes Weib nur immer rachen kann. Doch

dann iſt Jhr Tod auch der meinige. Ent—
weder Sie ſind mit mir alucklich, oder kei—

ner von uns beiden. Wahlen Sie

Kammerhert. (bittend) Grafin!

Sie. Jch ſehe, Sie verzeihen mir.
Alſo ich reiche Jhnen meine Hand, mit
dem Verſprechen, Sie glucklich zu machen.
Jch ſelbſt habe mich dem Furſten zu Fußen

geworfen, und fur Jhr Leben geflehet.
Hartnackig ſchlug er mirs ab. Sie ſollten

und mußten das Blutgeruſt beſteigen.
Akein als meine Thranen heftiger floſſen,
und ich dem Furſten die Reihe der Ver—
bindlichkeiten vorrechnete, die er mir zu

lohnen ſchuldig war, ſo ward mir Jhre
heimliche Entfuhrung aus dem Kerker
unter der alleinigen Bedingung einer Heia

rath zwiſchen uns.

Kammerherr. Und die Verbind—
lichkeiten gegen den Furſten
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Sie. Beſtehen in einer Ankeihe von

einer Million, die mein Bater in die furſt—

p liche Kaſſe lieferte. Jch ſelbſt bin reich, und
beſitze zwei der ſchonſten Guter auſſer Landes,

die ich Jhnen zur Morgenbabe bringe.

Kammerherr. (erfreut) War esnog

lich?
*1
J Sie. Wollen Sie mir nun folgen?
7

ur Kammerherr. Von Herzen gern.
Sie. Vorher aber unterzeichnen Sie

dieſe Aete. Es iſt der Heiraths- Contract.

Kam merherr. Ach! von Herzen
gern, wenn ich nur wieder frey bin.

J

t Der Kammerherr hatte vor Wonne,
J

die in ſeinem Herzen emporquoll, nicht Zeit,

J

das Papier zu uberleſen. Er unterſchrieb

J

alſo friſch weg, und druckte mit uberſtroh—

J

mender Freude das Papier in die Hand der

Grafin.

An der Thur empfieng ſie ein verkapp—

J

ter Domeſtik, welcher ſie, durch einen lan?
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gen ſchmalen Gang bis an die Pforte des
Hauſes brachte, und ſchnell in ein Seiten—
gemach ſchlupfte. Sie befanden ſich auſſer

dem Hauſe auf der offenen Straße, ſtiegen
in einen daſelbſt beſindlichen Wagen, der,
wie eine Windsbraut mit ihnen von dannen

flog.

Zwei Tagevorher.

n

Jur Erholung fur meine Leſer beliebt es
dem Verfaſſer. ihnen auch einmahl, (wie es

denn in unſern heutigen Romanen ſo Mto—
de iſt,) eine dramatiſche Scene aufzutiſchen.,

Vielleicht behagt ſie ihnen. Wo nicht,
ſo andern wir kunftig die Melodie. Alſo:
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J.

Furſtliches Zimmer.
Ferxes, regierender Furſt von Uida ſitzt auf

einem weichſeidenen Sofa. Vor ihm ſteht

ein Serviee mit Choecolate, Weinen und
leckern Speijen. An ſeiner Seite ſtreckt ſich
ein liebliches, rotbhwangigtes Madchen, mit
aufaeloſtem Haar und wolluſtigem Buſen.

Jhr Auge ruht ſchmachtend auf den Lippen

des Furſten.

Furſt. O! Emma, das war eine ſeli—
ge Stunde! Madchen, Du haſt mir die Freu
den des Paradieſes geſchenkt. Fordre zum
Lohne was Dein Herz begehrt.

Emma. Doch nicht das Haupt Jo—
hannis?

Furſt. Gehort es Deinem Feinde,
auch dann.

Emma. Furſt, Du biſt reich in Ver—
ſprechungen, aber karg in guten Werfen.

Furſt. Das ſagt Emma, das liebe—
kranle, ſanftmuthige Madchen? Emma,
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Deinen Verſtand hat das Herz uberflugelt.
Man kann nicht immer gutes thun.

Em ma. Ein Furſt alle Stunden.
Doch brechen wir davon ab. Jch merke
Deine Stirne faltet ſich bei dem Gedanken
der Wohlthatigkeit. Und (uach der uhr blik—

kend) denn ſeh ich, daß mit machtigen Schrit-—

ſten die Stunde herbeieilt, wo die Grafin
Dich ſprechen wolite.

Furſt. Gahnend) Es iſt wahr. Sie
wird bald hier ſehn. Das Madchen macht
eine glanzende Karriere.

Emma. Eie iſt Dir, denk ich, die Er—
zuhlung. davon noch ſchuldig.

Furſt. Eben kommt ſie, um ihre
.»Schuld abzutragen.

Emma. Da muß ich wohl gehen (auf—
ſtehend).

Furſt. O bleib! (will ſie zuruckzieben)

Emma wird doch nicht der Grafin von
weichen wollen?
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Emma. Jn dem Anſpruche auf Deine
Liebe nie. Jn der Starke der Argliſtigkeit

ſtets.

Furſt. Schackerin! (ſie gebt in ein an
ſtoßendes Gemach.)

w

It.

Der Furſt. Grafin von

Furſt. Geht ihr entgegen) Louiſe!

Grafin. Mein Furſt, ich komme von
ihnen Abſchied zu nehmen.

Fürſt. So ſchnell?
Grafin. Meine Laufbahn hat ihr Ziel

erreicht, ich trete von der Buhne.

Furſt. Und Sie haben doch Jhre
Rolle gut geſpielt?

Grfin.
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Graffin. Ohne Selbſtlob ganz zu
meiner Zufriedenheit.

Furſt. Und darf man wiſſen, wie?

Graſin. Da ich Jhnen die ganze Er—
zahlung meiner Avanture ſchuldig bin, ſo

halt ich es fur Pflicht, Jhnen alles von
Vort zu Wort mitzutheilen.

Furſt. Geide ſetzen ſich) Jch bin be—

gierig.

Graffin. Jch horte ſchon vor gerau—
mer Zeit auf einer Durchreiſe durch Fr daß
ſich hier ein junger Edelmann durch ſeine al—

bernen Streiche einen nicht geringen Ruhm

bei den Einwohnern der Stadt erworben
hatte. Die Nachricht intereſſirte mich wenig,

oder gar nicht, dennoch aber erkundigte ich
mich nach dem Nahmen dieſes Edelmanns

und erfuhr, daß er ſich Herr von Lummel
nenne. Der lacherliche Nahme machte einen

beſondern Eindruck auf mein Zwerchfell.
Jch lachte den ganzen Vormittag, und mein
Kammermadchen ſtand mir treulich bei. Die

Zweiter Bd. 9
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Wirthin, eine langſt vertraute Freundin
2 von mir, die mir ſchon manche TLaſſe

Chocolate eingeſchenkt hatte, kam eines
Abends athemlos in mein Zimmer, und

d meldete mir, daß ſo eben der Kammerherr
J mit ſeinem Sohne dem Herrn von Lummel

J

angelangt ſey, daß aber in ihrem Hauſe kein

J Platzchen mehr zu finden ware um die Her—
ren ſtandesmaßig aufzunehmen. Zugleich

uM entwarf mir die Wirthin einen kleinen
F

*4 Schattenriß von den Tugenden und Laſtern,J

beſonders von dem Stolze des Kammer—J

M n1 herrn, daß ich ſogleich auf eine Jdee ge—
ul rieth, die das ſchonſte Loos meines kunfti—n

gen Lebens bezeichnen ſollte.
Hauptſachlich ſchilderte die geſprächi—

J

J ge Wirthin den Kammerherrn als einen
r ſehr aufgeblaſenen und von ſeinem Adel

t

eingenommenen Mann, deſſen ſchwache

J Seite Geſpenſter- und Spuckmarchen wa—
J

ren. Ohne zu wiſſen, ob ich dieſe Nach—
J richten einſt nutzen konne, verweilte ich vor

jetzt bloß bei dem Entſchluſſe dem Kammer—
S

vr
1

J

re 421
24 1

1

ref Öü
J 11

2
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herrn eine Naſe zu drehen, und ihn nebſt
ſeinem hochfreiherrlichen Sohne einen Abend

lang mit meinem Witze zu ſtacheln. Auf
einmal aber anderte ſich die Karte. Jch
erfuhr durch meine Spione, daß dem Kam—
merherrn im „ſchen zwei der ſchonſtenLand—

guter zugefallen waren, nach denen mir der

Mund gewaltig waſſerte. Sogleich gerieth

ich auf den zweiten Plan, den Kammer—
herrn zu meinem Manne umzuſchaffen. Jch

berief Wirth und Wirthin ſogleich in mein
geheimes Konſeil, theilte ihnen meinen Plan

mit, und ſie verſprachen mir, die Jntrigue
ſo einzuleiten, daß ich mit ihnen zufrieden

ſeyn ſollte. Sie ſelbſt ſtog fort, und mach—
te den Kammerherrn mit meiner Große und

dem ſeltenen Vorurtheil bekannt, es ſey
meiner Natur ganz zuwider, einen Burger
um mich zu leiden, daher er wohlthun wur—

de, wenn er ſich in die Maske eines Gra—
fen zu ſtecken verſtunde, und was des Un—

ſinnes mehr war. Nicht lange darauf er—
ſchien der Kammerherr mit dem Junker.

H 2
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Beide ſchnitten die abentheuerlichſten Rom

plimente, nur daß der letztere ſich plumper
benahm, als der erſtere. Jch nutzte die Au—

genblicke ſo wie ſie mir in die Hand liefen.
Die beſten Weine und Speiſen wurden ſer—

viert, und als ich die Seele des Kammer—
herrn ganz umſtrickt hatte, leitete ich ihn

naher auf mein Jnterreſſe. Jch erkunſtelte
Liebe gegen ſeinen Sohn, und brachte es
in kurzem durch Vorſpiegelungen von der
Menge meiner Schatze auch baid ſo weit,

daß der trunkene Mann mit Freuden zuz
griff. Die Heirath war richtig, aber nun
begann mein Hauptplann. Jch erzahlte ihm

mit Weitſchweifigkeit den Tod irgend eines

nie eriſtirten Wohlthäters, der mich in fei,
nem Teſtamente zur alleinigen Erbin wohl
einer Million eingeſetzt hatte. Die Gerech—
tigkeit in der Hauptſtadt, als Ew. zurſtl.
Durchlaucht Reſidenz, ſtehe auf ſo ſchlech—
ten Fußen, daß man bereits Miene ge—
macht habe, meine gerechten Anſpruche zu

untergraben, und das Meinige Erben zu
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hinterlaſſen, denen es nicht zukommt. Man

ſey, fuhr ich fort, endlich ſo weit gekom—
men, daß zwar meine Anſpruche nicht vol—

lig geleugnet werden konnten, daß aber die
Erben ebenfalls auch die Federn des Kabi—

nettes ſo geleitet hatten, jeden den halben
Theil der Verlaſſenſchaft zuzuſichern. Kunf—

tige Woche ſey nun der Termin dazu anbe—
raumt; ich ſelbſt konne nicht dabei er—

ſcheinen; ich wurde deshalb ihn erſuchen,
meine Sache als Curator zu verfechten.
Er.willigte ein. Jch ſchrieb die ganze Sa—

che, nebſt der Skitze meines Planes dem
Doctor dem ich zugleich die Ordre gab,
den Ehrenmann als Verbrecher des Staa—
tes zu arretiren. Er nannte ſich Biedeſtahl.
Den Prozeß hat Jhnen der Doctor erzahlt.

Dieſer ſprach gegen den Kammerherrn von
falſchen Papieren und geheimen Correſpon—

denzen, und räumte ihm mit Bedacht ein
Zimmer in ſeinem Hauſe ein, um alles Auf—

ſehen zu vermeiden. Das gieng, wie be—
kannt glucklich von ſtatten, Jndeſſen mach—
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te ich mich in F* unſichtbar, Der Wirth
mußte ſich mit dem Junker in eine Schlage—

rey verwickeln, und alle wurden, (auch das
war mein Werk,) arretirt. Sie ſelbſt wa—
ren von der Gnade, und ſprachen den ar—

men Schelm frey.

Fur ſt. Mußt ich nicht? Sie ſchrieben
mir ja eiligſt genug.

Gra fin. Ei, ich mußte mich ja auch
zeitig rechtfertigen. Der Rath in F* gab
dem Arreſtanten freies Geleit bis Lummels—

dorf nach Jhrem Befehl. Jch ſelbſt ſandte
Wagen und Pferde durch meinen Pagen zu—
ruck, den ich fur meinen Bruder ausgab,

und einen Beutel mit Gold, um die Unko—
ſten zu tilgen, die bei dem Handel aufge—
laufen waren. Zum Scheine befahl ich dem
Wirthe in einem eigenen Handbillette, dem

hochweiſen Rathe der Stadt F* eine RNaſe
zu drehen; wie ich aber hore, war der
Rath politiſcher wie ich, und hat das Geld

fur ſich behalten, welches ihm jedoch nicht
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wohl bekommen ſoll. Jn Nacht und Nebel
kam ich vorgeſtern hier an. Sogleich reiſt
ich hinaus auf des Kapimerherrn Guter,

die uber der nachſten Grenzſtadt Ew.
Durchlaucht liegen. Jch zeigte dem Pach
ter und Gerichtshalter das Wappen der
Lummeliſchen Familie vor, deſſen ich mich
in F*, in Abweſenheit des Kammerherrn
zu bemachtigen ſuchte, und eine Schrift,
in der er mir die Guter als Schenkung,
doch wohl zu merken in Geſtalt ſeines
Weibes, uberließ. Die Handſchrift mach—
te mein Page, ein ausgelernter Spitzbube,
tauſchend nach. Die Herren fanden kein
Bedenken, mir das jus patronatus zuzuge—
ſtehen, und nun reiſt ich mit frohem Her—

zen uber mein wohlgelungenes Geſchaft
wieder zuruck in die Reſidenz. Morgen ſoll
der Doetor ſeinem Jnquiſiten den Todt an—
kundigen, und ubermorgen will ich mich
verkappt in ſein Gefangniß ſchleichen, um

ihn zu befreien. Meine Erloſung hat dop—
peltes Gewicht. Ginmal befrei ich ihn vom
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Tode, und dann bring ich ihm zwei Guter
zu, die er in Ewigkeit nicht fur die ſeinigen

halten wird. Und verrathen ſoll es ihm
ſicher nicht werden, denn alle Domeſtiken
der Guter ſind mit neuen vertauſcht wor—

den. Jch werde ihm dann ein neues Blatt,
in Geſtalt des Heirathscontractes vorlegen,

und er wird, wie ich ſicher vermuthe, vor
Freuden uber ſeine Rettung blind genug
ſeyn, die Schenckung der Guter an mich,
und die Erblichkeit derſelben fur die Mei—

nigen zu uberſehen, denn ich mogte denn
doch einmahl mit der falſchen Schrift er—

kannt werden. Beſſer iſt beſſer. Er iſt
dumm genug, meine Liſt nicht zu merken.

Meine Hand kann er nicht ausſchlagen,
denn ſie allein rettet ihn vom Tode. Was
will ich mehr von ihm fordern? Jch kann
nun einmahl die Jhrige nicht mehr ſeon
und auf einem eigenen Herde brennt 's Feuer

beſſer, als auf einem fremden. NRicht ſo,
mein Furſt?
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Furſt. (trinkend) Sie ſind eine Tau—
ſendkunſtlerin!

Grafin. Und die Grafin dasmuſſen Sie ja nicht vergeſſen.

Furſt. Wenn man es auch vergeſſen
ſollte, ſo iſt Jhr Witz ſo ſpitz und feurig,

daß man alle Augenblicke daran erinnert

wird.
Der Furſt doch die Leſer werden

das Nachſpiel ſehen wollen?

III.

Und das Nachſpiel ware? Das Re
ſultat des Ganzen. Louiſe war, wie man
leicht denken kann, die Maitreſſe des Xer—
res, aber ſeit einiger Zeit dem Wolluſtling

ſo laſtig, daß er Anſtalten traf, ſich ihrer

auf eine delikate Manier zu entledigen.
Louiſe hatte eine feine Maitreſſennaſe.
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Sie merkte die Kalte des furſtlichen Liebha—
bers, aber dennoch wich ſie kein Haar aus

ihrem Gleiſe. Dien weibliche Grille: „Du
ſelbſt muft ihm den Korb geben, nicht er
dir,“ webte ſo lebhaft in ihrem Kopfe, daß
ſie von der Zeit an mit Anſtrengung aller

Geiſtes-Krafte darauf ſann, ein fettes
Wildpret zu erwiſchen, bei dem man ſich
nicht den Magen verderben konnte. Wie
ſie dieſen Entſchluß zur Reife brachte, wiſ—

ſen wir nun.
J

Sie ſpann das Geſprach nach einer kur—

zen Pauſe, in der der Furſt einen kleinen
Stern ſeiner ehemaligen Gunſt auf ſie fal—
len ließ, wieder an:

Grafin. Und nun, denk ich, ſind wir
mit dem Zufall quitt, mein Furſt. Durch
Zufall gab ich mich Jhnen einſt Preis.
Der Zufall will es, daß ich jezt von Jhnen
ſcheide.

Fur ſt. (beſchamt) Louiſe!
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Graäſfin. Jch gehe unbereichert von

Jhnen. Alle Geſchenke, die ich von Jhnen
erhielt, ſend ich morgen ins Hoſpital zu

St. Lazarus.

Furſt. (erſtaunt) Louiſe!

Graſin. Wir ſcheiden ohne Groll,

Furſt. (will ſie kuſſen) und kommen
bald wieder zuſammen.

Graänfin. (ausweichend) Wenn ich auch

jezt noch nicht die Pflichten der Ehe kenne,
ſo kann und darf ich dennoch nicht wider

die Geſetze der Ehrbarkeit handeln.

Furſt. Cachelnd) Philoſophin!

Grafin. Oder iſt der Furſtenhut ein
Gegengift wider die Geſetze?

Sie ſchieden ohne Kuß.



7

S
rag 5

Wo iſt denn Hans?

5 as iſt eine Magiſter-Frage. Wo an—
ders als in Lummelsdorf.

Ja! proſit die Mahlzeit. Zans liegt,
indem meine Leſer mich mit der Magiſter-
Frage abſpeiſen wollen nun doch nicht
in Ketten und Banden? ey behute! im
Arme der Liebe? Auch nicht! Nun wo

denn?

Jn des Teufels Klauen.

Was? Herr Autor Sie ſchwarmen!

Jſt Wahrheit Schwarmerey? Nur ein
wenig Geduld, meine Theureſten! und Sie
ſollen ſogleich den ganzen Verlauf der Sa—

che von Wort zu Wort erfahren. Vor
allen Dingen will ich mir ein Pfrifchen
ſtopfen, denn ſo mit trocknem Munde kann
ich unmoglich erzahlen, zumahl da ich ſchon

ſo lange pauſirt habe. 'S iſt achter Kana—
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ſter. Wollen Sie mir Geſellſchaft leiſten,
ſo ſteht Jhnen eine Pfeife zu Dienſte.

„Herr Autor! Sie ſind unbeſcheiden.
Seit wann rauchen die Damen Tabak?“

O ich bitte fußfallig um Verzeihung,
mein ſchones Fraulein. Sie haben Recht.

Und wenn ſie eine eklatantere Satisfaktion

verlangen, ſo

„Sparen Sie Jhren Oden, Herr
Schriftſteller, und erzahlen Sie lieber wei—
ter, ohne ſich langer unterbrechen zu laſ—

ſen. Sie blieben bei dem Teufel ſtehen.“
J

Richtig. Nun ſo horen Sie denn.

Furſt Xerres hatte, wie Sie ſich aus
dem vorigen erinnern werden, dem Rathe

zu Fs befohlen, dem Junker Hans von
eummel freies Geleit bis Lummelsdorf zu
geben. Das war freilich hart, aber der
Rath mußte in den ſauren Apfel beißen, ſo

ſehr er auch den Mund verzog. Dies nun
konnte nicht beſſer geſchehen, als durch Ex—
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trapoſt. Der Poſtmeiſter erhielt daher den
Auftrag, unſern Junker mit ſeinen Pferden
nach Lummelsdorf zu transportiren. Die
Herren des Raths freuten ſich ſehr, als
ihnen der Poſtmeiſter meldete, daß noch
drei Fremde vorhanden waren waren, die
eben dieſe Straße reiſeten, und es ſey alſo

fur den Fiskus eine Erleichterung, wenn
Hans die Partie, in Geſellſchaft zu reiſen

J

annehmen wollte. Hans ließ fich den Vor—
ſchlag gefallen, gieng auf die Poſt, und

machte, als er im Wagen ſaß, ſogleich Be—

kanntſchaft mit ſeinen Reiſekumpans.
Dies waren drei Studenten, die von

der Redoute in M* ruckkehrten, und nach

g*reiſen wollten, Menſchen, wild und un
bandig von Anſehen, mit großen Hiebern
beſchnallt, doch ehrlich und brav, wie die
alten Deutſchen. Sie grolten ein furchter—

liches gaudeamus igitar als ſie durch F*
rollten, ſchimpften auf die Philiſter und
lobten die F*ſchen Madchen. Hans ſah
ſie anfanglich mit offenem Munde an, und
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freuete ſich im Herzen uber die luſtigen
Bruder. Nach und nach empfand er ſo
gar ein Luſtchen, ſelbſt ein ſolcher Muſens
ſohn zu ſeyn.

Der Poſtillion beſonders betrachtete
Hanſen mit kritiſchen Seitenblicken. Han—
ſen ſiel dies Benehmen auf, weil. er grade

nichts zu denken hatte. Er beſah den Po—
ſtilliuon von hinten und vorn, und erkann—
te in ihm endlich den Pulvermann, der ihm

ehemals das geheime Areanum fur ein
maßiges Geldſummchen verkauft hatte, um
den Teufel zu bannen. Hurtig griff er in

die Taſche, und fand den Schatz. Er
ſchlug ſich, zurnend auf ſich ſelbſt, vor die

Stirne, und beklagte ſeien Leichtſinn, daß

er dem Rathe des Poſtillions damahls
nicht gefolgt ſey, verſprach ſich aber im
Herzen, den Fehler ſo bald als moglich
wieder zu verbeſſern. Der Poſtillion, ein
ſchlauer durchtriebener Schelm, durchſah
Hanſens Empfindungen ſogleich, und er—



128

zahlte im nachſten Wirthshauſe den Stu—
denten den ganzen Schwank.

Erſter. Der Kerl iſt alſo ein Edel—
mann?

Schwager. Einer der Dummſten,
den je die Erde getragen haben mag.
Wenigſtens war ers damahls, als ich ihn
ertra nach F* fahren mußte. Jch mach
te mir ſeine Weisheit zu Rutze, und ver—
ſchacherte ihm ein Pulder fur die Wur—
mer, um den Teufel damit zu bannen.

Die Studenten lachten aus vollem
Halſe, und der Poſtillion fuhr fort:

„Unter andern macht ich ihm weiſt,
dort in dem alten Gemauer, das nahe
bei R* liegt, und wo wirt in einer Stun—
de vorbei fahren werden, hauſe des Gra—
fen Olim Geiſt, der Teufel bewache in
Geſtalt eines ſchwarzen Bockes eine ganze

Braupfanne mit Geld, die Riemand zu
heben im Stande ſey, als ein Edelmann

mit
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mit zs Ahnen. Denn ein ſolcher iſt er.
Voll Freude kauft' er mir das Puloer ab,
wenn ich nicht irre, fur funf Ducaten.
Wie ich vorhin ſahe, hatt' er daſſelbe
noch in der Taſche und unberuhrt, da er

vermuthlich die ganze Geſchichte vergeſſen

haben mogte.

Zweiter Student. Ein curioſer
Ca ſus.

Dritter. Wie wars, Schwager,
wenn wir mit dem Kerl eine Komodie ſpiel—

ten? Es gabe, da was zu lachen, und du
erhalſt ein anſehnlich Trinkgeld von uns,
wenn Du warten willſt.

Schwager. Je warum denn nicht.
Jch warte und lache mit, ſo viel Sie
wollen.

Erſter. Aber was machen wir mit
ihm fur einen Spas? Wie drehen wir die
Komodie an? he?

Zweiter Bd. J



E

ĩni J

t

*1

130

Zweiter. Laßt mich nur machen.
Jhr ſollt die Bauche halten.

Die Beiden andern befriedigten ſich,
und uberließen dem zweiten die Ausfuhrung

der Poſſe, doch bedingten ſie ſich ebenfalls
ihre Rollen aus, um den Spaß vollkom—

men zu machen. Der Poſtillion ließ ſich
Kaffee geben, und nothigte einſtweilen

Hanſen vom Wagen herunter. Der Jun—
ker folgte ſeinem Beiſpiel, und nahm ein
Stuck Rehbraten zum Jmbiß.

Schwager. Wenn ich nicht irre,
gnadiger Herr, ſo hab ich Sie ſchon ein—

mahl gefahren.

Hans. Ganz Recht. Er iſt der mit
dem Pulver.

Schwanger. Nun, Sie ſind gewiß ein
ſteinreicher Herr geworden. Das ſah ich
Jhnen an. Ei fur ſo n' Wenigkeit kann
mans ja auch wohl. Jch wollte, daß
mir damahls der Himmel das erſtaunen—
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de Gluck beſcheert hatte. Nun war ich
Hans ohne Sorgen.

Hans. Ha! ich bin dadurch nicht
reich geworden. Hohls der Bock! habe
das ganze narriſche Zeug wieder vergeſ—

ſen.

Schwager. (erſtaunt) Nicht reich ge—
worden? vergeſſen? Ei du liebes Vater—
chen, das haben Sie nicht wohl gemacht.

Nun was nicht iſt, kann allenfalls noch
werden.

Hans. Meint er?

Schwager. Und die heutige Gels—
genheit ſcheint Sie ordentlicherweiſe gluck—

lich machen zu wollen. Meiner Sir! der
Schatz iſt JIhnen vom Himmel beſcheert.

Hans. Wie ſo?

Schwager. Kennen Sie denn die
andern Paſſagiere?

J 2
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æ Hans. Paſchire? Was iſt das fur'n

Dings?

Schwager. Je nun, die Herren, die
J noch mit im Wagen ſitzen.

Hans. Denke, es ſind Studenten.

Schwager. Ja. Aber was fur Stu—
denten?

Hans. Nun?
Scchwa ger. Schatzgraber ſinds!

Hans. Scha Schatzgraber ſinds?
e27

r

terziehen. Sie durfen zhnen nur halbwe—
ge etwas zum Remkomepens geben, ſo thun

Schwager. Nicht anders. Sie kon—
J

nen den Teufel und ſeine Großmutter
J

1 bannen, wenn ſie nur wollen. Wenn Sie
nun noch Luſt haben, die Braupfanne mit

i Gold zu heben, und ein ſteinreicher Herr

En
J zu werden, ſo will ich ſie in Jhrem Nah—

J J e 6
J men bitten, ſich dieſes Geſchafts zu un—
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ſie es mit Freuden, und Sie brauchen
dann das Pulver nicht.

Hans. Ach das will ich gern, wenn
ich nur den Schatz kriege.

Schwager. O! der iſt Jhnen nun
unverlohren. Wenn ich ſo gewiß ein Edel

mann ware, mir ware geholfen.

Hans ſchwamm in Wonne, als er
den Schwager ſo reden horte. Er ſelbſt
wandte ſich mit bittenden Gebehrden an
die Schatzgräaber, und erſuchte ſie, ſich
fur ſein Gluck zu intereſſiren. Wurden ſie
das Werk ehrlich und redlich vollbringen,
ſetzte er hinzu, ſo konnten ſie nicht nur
auf ſeine Gnade, ſondern auch auf ſeine
Chatutle den gegrundeſten Anſpruch ma—

chen. Die Studenten ſtellten ſich ſehr
ernſthaft, und verſprachen ihm den treue—
ſten Beiſtand in dieſem gefahrlichen Unter—

nehmen. Nach einer kurzen Friſt reiſeten
ſie weiter. Die Ruinen der alten Burg
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lagen vor ihnen, und Hanſen klopfte das

Herz banger. Sobald ſie vor der einge—
fallenen Mauer ſtanden, ſtiegen ſie aus
dem Wagen, verbanden Hanſen die Äugen,
und gaben ihm den Poſtillion zur Bedek—

kung. Sie ſelbſt ſchlichen ſich ins nachſte
Dorf, das ſie nach funf Minuten erreichen
konnten, kauften dort in aller Geſchwin—
digkeit einen ſchwarzen Bock, und vom
Schulmeiſter ein altes ſchwarzes Kleid.
Mit dieſen Reichthumern beladen kamen
ſie in dem Gemauer an. Sie unterſuch
ten die Burg, und fanden, indem ſie ſich
zwiſchen Schutt und wildem Geſtrauche
einen muhſamen Weg bahnen mußten,
einen halb verfallenen Keller, den ſie mit
einer Fackel erleuchteten, die ſie in der
großten Geſchwindigkeit von Pech und
Flachs zuſammen wanden, welchen ſie
ebenfalls im Dorfe gekauft hatten. Dann
ſchleppten ſie Sttine und alte Breter zu—
ſammen, und formirten daraus ein Viereck,
das einer Braupfanne ahnlich ſah, bedeck—



135

ten ſelbiges mit Raſen und Kieſelſteinen,
und ſtellten den Bock auf die Breter. Ei—

ner von den Studenten zog den Schulmei—

ſterrock an, band eine ſchwarze Larve von

Papier vors Geſicht, und zog in dem
Sande einen maßigen Kreis, in den Hans
treten ſollte. Auf einem der alten halbein—
gefallenen Zimmer der Burg fanden ſie
einen großen mit Eiſen beſchlagenen Ka—
ſten. Dieſen fullten ſie ebenfalls mit Stei—

nen, druckten die Schloſſer feſt zu, und
erwarteten nun den Gaſt. Zwei von den
Studenten verbargen ſich hinter dem Ge—
mauer, und nur der im ſchwarzen Kleide
blieb auf dem Kampfplatze, und Hans ward

mit verbundenen Augen in den Kreis ge—
fuhrt. Das Tuch fiel unter einem lauten
Donnerſchlag vom Geſichte, und Blitze,
durch Kalfonium und Feuer erzeugt, flo—
gen in die Kreuz und Quer. Hans zitter—
te am ganzen Korper, fiel bittend auf die
Knie, und bat den ſchwarzen Bock, in
welchem er den lebendigen Teufel zu erbli—

ĩJ nui
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cken glaubte, demuthig, ſeines Lebens zu
ſchonen, und ihm die Pfanne mit Gold,
ohne den Schweis aus ſeinem Korper preſ—
ſen, gutwillig zu uberlaſſen. Die Studen—

ten waren kaum im Stande, ein lautes
Gelachter zu unterdrucken; nur der Be—
ſchworer allein hielt ſich in der Faſſung,
und blieb ernſthaft.

Er zog nun unter dumpfen Gemurmel

den Stab drei Mahl durch die Luft, ſchnitt
Geſichter, und warf, ſich, wie von Con—
vulſionen ergriffen, auf die Erde. „Oil
Corydon! Corydon! quae te dementia cepit!?“

rief er mit knirſchenden Zuhnen, empon
gehobenen Augen, und verzerrten Lippen.

Der hinter ihm verborgene Student that
indeß ebenfalls ſeine Schuldigkeit, und ſtach

dem Borke ſo heftig in die Ferſen, daß er
vorn und hinten ausſchlug, und ein furch—
terliches Geſchrei erhob. Dies alles hielt
Hans fur den Anfang der Zauberey. Er
wiederhohlte ſeine flehentlichen Bitten,
allein der Beſchworer winkte ihm Still—
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ſchweigen zu, und rezitirte ſeinen Spruch.
Als er den Beelzebub in Bocksgeſtalt zum
dritten Mahl herausgefordert hatte, ent—

ſtand ein gewaltiger Steinregen, den der
Poſtillion, welchem man ebenfalls eine
Rolle im Stucke ubertragen hatte, in die

Hohle leitete, die Blitze verſtarkten ſich,
die Pfanne ſturzte zufammen, der Bock
ſprang von ſeiner Hohe herab, und des
Beſchworers Fackel verloſch. Den Juncker
uberfiel Heulen und Zahnklappen; mit ei—

nem lauten Ach Herr Jemine ſank er ploz—
lich, wie vom Schlage geſchmettert, zur
Erde nieder.

Den Studenten ward nicht wohl bei
der Sache. Allein wer A ſagt, muß auch
B ſagen, dachten ſie, und ließen, inzwi—
ſchen ſie Bock und Kaſten aus dem Keller
trugen, den halbtodten Junker liegen. Als
ſie ans Tagslicht traten, ließen ſie den Bock,

deſſen Rolle nun ausgeſpielt war, in den
Wald!laufen, wo er von ſeinen Feinden be—
freit, auf immer dem Satanas entſagte, und
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ſichs herrlich ſchmecken ließ. Den Kaſten
ſetzten ſie in aller Geſchwindigkeit auf den

Poſtwagen. Als ſie in den Keller traten,
lag der Junker noch bewußtlos auf der
Erde. Sie ruttelten ihn, allein er blieb
todt. Einer von den Studenten war zum
Gluck ein Mediziner. Die Herren ſpaßen
nicht mit ſolchen Dingen, die gerade auf
Tod und Sterben zielen: er war alſo ſchnell
bei der Hand, zog ſeinen Schnepper aus
der Taſche und ſchlug eine hochadliche
Ader. Das feinſte Blut ſprutzte aus der

Oefnung, und Hans ſchlug die Augen auf.
Geſchwind trugen ſie ihn aus der Hohle,

und labten ſeine halberſtorbenen Lippen
mit etwas ſtarckendem.

Hans. Vo bin ich?
Einer von den Studenten.

Unter Jhren Freunden. Sie ſind geſund
und wohl.

Hans. Geſund? Meiner Sir! das iſt

all eine Luge. Der Arm hier, auh!
der thut mir ſehr weh.
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Zweiter. Jch habe Jhnen eine Ader

geſchlagen.

Hans. (erſtaunt) Was?

Zweiter. Sie waren vor Schreck
dem Tode nahe, und weil ich ein Medicus
bin, ſo haben Gie mir Jhr Leben zu dan—
ken.

Hans. Und der Teufel?

Dritter. Der iſt verſchwunden, wie
die Katze vom Taabenſchlag. Er hat Jh
nen einen großen eiſernen Kaſten mit Gold
ſtucken hinterlaſſen.

Haus. (freudig) Mir?
J

Erſter. Aber Sie durfen ihn nicht
eher ofnen, bis Sie nach Hauſe gekom

men ſind. Erfullen Sie dieſe Befehle nicht,
ſo verſchwindet das Geld, und der leib—
haftige Satanas kommt durch die Lufte
gezogen, und bricht Jhnen Jhren hoch—
adlichen Hals.
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Hans verſprach alles, was man von
ihm forderte. Als ſie auf die nachſte Poſt—

ſtation ankamen, ließ der Junker ſeine
Gaſte ſogleich ein eigenes Zimmer ein—
nehmen, und von der Wirthin auftragen,
was Kuch' und Keller vermogten. Die
Herren ließen ſich den Schmaus gefallen,
und ſpielten mit dem Champagner, wie

Aeolus mit dem Windſacke. Der Poſtil—
lion trank tapfer mit, und erzahlte kurz

darauf den Schwank allen. ſeinen Paſſa
gieren, die von der Luſtigkeit Profeſſion
machten.

Julie.
Vndlich, werden meine Leſer ſagen, ho—

ten wir auch wieder ein Wortchen von

J

der. Ja endlich?! meine Schonen! denn
alles auf ein Mahl kann man denn nun
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doch nicht erzahlen. Das hieße den
Mund zu voll nehmen. So horen ſie denn
nun, was ich Jhnen von der verwunſchten

Prinzeſſin mitzutheilen habe. Es ſoll ſo
kurz als moglich werden, wenigſtens will
ich die Mahr ſo einrichten, daß Sie fuglich
damit die Langeweile verſcheuchen konnen.

Julie wickelte ſich, wie ſchon geſagt,
in ihr Bettchen, und weinte die bitterſten
Thranen, als der Kammerherr mit ſeinem

Sohne das Schloß verließ. Sie ſah mit
dieſem letzten Verſchwinden auch ihre letzte

Hoffnung untergehen. Ein kalter Schauer

durchgriff ihre Seele. Jhr Herz empfieng
den heftigſien Schlag, und ſo weh es thut,
wenn der Tod uns unſern beſten Freund
entreißt, eben ſo bitter ſchmerzt es, wenn
die Liebe uns den Balſam entzieht, den ſie
noch vor kurzem der Verzweiflung reichte.
Julie war ein ſehr gefuhlvolles Madchen,

und weich geſchaffen wie Wachs. Sie hatte

nie geliebt, und wer die Macht der erſten
Eindrucke kennt, der wird ihr den großen

Se
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Schmerz der jetzigen Trennung von dem ge—
liebten Gegenſtande um ſo williger verzei—

hen. Sie erwattete, und das mit Recht, von

des Kammerherrn Rache alles. Sein Adel
war gekrankt, ſein Stolz gedemuthigt wor

den. Die Baronin ſah dies allts ſelbſt ein,
ſie beruhigte indeſſen Julien, ſo gut ſie es
vermogte, und ſchickte ſogleich Boten aus,

um die Spur des Kammerherrn, und atke
ſeine Handlungen zu belaufſcehen. Man er
theilte ihr von allem Rachricht, ſo auch von

der Eroberung der Uldaiſchen Grafin, und
der Reiſe des Kammerherrn. Dieſe letztere

beſanftigte ſie in etwas. Sie gebot daher
ihren Spionen, von Hanſens Handlungen

werter leine Notiz zu nehmen; denn nun,
dachte ſie, mag es ausfallen, wie es wiltl,
der Bater hat Beſchaftigungen, und bekum—

mert ſich um den Sohn nicht weiter. Du
kannſt die Zeit ruhig abwarten, und Julien

mit der Hoffnung, dennoch Hanſens Gattin
zu werden, machtig ſtarken.



143

Sie that ihr moglichſtes, und wich
nicht von ihrem Bette. Die Hochzeitgaſte
verlohren ſich nach und nach vom Schloſſe,
jeder zog ſeine Straße, und belachte mit
Hohn die zierliche Farze, die man hier zum

Lobe des Adels abgeſpielt hatte.

Herr von Kikeriki erſchien eines Tages

plotziich im Schloßhofe. Seine zartliche
Biſam ließ ſich aus einer alten Staats-Ka
roſſe heben, die mit Antiquitaten zierlich
geſchmuckt war, und der Noahiſchen Arche

auf ein Haar glich. Sie ſchnitt ein tiefes
Reverenzchen, als die Baronin ihr entge—
gen hupfte, und ließ ſich unter hohen Cere—

monien ins Schloß transportiren, wo ſie
von dem Beſitzer deſſelben, hoflich empfan—

gen wurde. Herr von Kikeriki erzahlte kurz—

lich den Zweck ſeiner Reiſe, die auf einen
Termin abzielte, den er in F* abwarten
muſſe. Jugleich erkundigte er ſich nach ſei—
nem Schwager, und erhielt eben die Aus—

kunft, die wir bereits unſern Leſern gege—

ben haben. Er beſuchte dann Julien, bat



144

ſie fußfälligſt um Verzeihung des begange—

nen dummen Streiches wegen, und ver—
ſprach in Hanſens Angelegenheiten ihr Be—
ſtes zu bewirken. Die Baronin erſuchte ihn
beſonders darum, denn, ſagte ſie, nur auf

Sie kommt es an, ob der Fehler, den ich
durch meine Uebereilung mit der Zauberge—

ſchichte begieng, wieder ausgewetzt werden

ſoll? Juliens Ruhe kann allein durch
Verſohnung hergeſtellt werden. Nicht nur
der Sohn, ſondern auch der Vater muß
die Verbindung billigen. Tritt der letzte

zuruck, ſo geht der Friede ihres Herzens
derlohren, und dann ſind Thranen und
Vorwurfe der einzige Lohn, den ich arndte.

„Nun, nun, erwiederte der Herr von
Kikeriki, ſo weit ſolls ſicher nicht kommen.
Der ſtolze Nacken eines Kammerherrn muß
doch noch zu beugen ſeyn. Zudem haben

wir ja das volle Recht auf unſerer Seite.
Die jungen Leute ſind getraut vor Gott und
Zeugen, und was der Himmel verbindet,

ſoll der Menſch nicht ſcheiden. Die Ehe iſt

legal,
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legal, wer das nicht glauben will, der mag
den Paſtorlfragen. Der Kammerherr kann
alſo wenigſtens jetzt weiter nichts thun, als

duf Scheidung dringen. Und ehe das ge—
ſchieht, verfließft noch mancher Tropfen
Zeit. Das Ding muß ich verſtehen.“

„Aber iſagen. Sie mir nur, um des
Hiniinelt willen, fuhr Herr von Kikeri—
ki fort, wie das mit der Zaubergeſchichte
zuſammenhangt. Die ganze Erzahlung,

die mir Hans davon geltefert hat, kommt
mir ſo unglaublich vor, daß ich nicht weiß,

was ich denken ſoll.“
Die Poſſe, entgegnete die Baronin,

gieng ganz naturlich zu. Jch kannte den
adelichen Dunkel des Kammerherrn, und
lernte ihn bei ſeinem Beſuche auf meinem
Gute noch beſſer kennen, und beſonders die
Vorliebe fur alles, was mit den Feenmahr—
chen der Vorzeit und alten Ammengeſchich—

ten zuſammenftoß. Seine ganze Unterhal—
tung zweckte auf ſolchen Unſinn ab. Er
konnte, ohne mude zu werden, ganze Stun—

Zweiter Bd. K
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davon ſchwatzen und hatte von dem Rieſen
Burhuſuſuſu und dem Drachen. Alkimeni?
desdaſſi ſo viel erhabene Begriffe, als Sie
von dem corpus juris nimmermehr haben
konnen. Bei ſo bewandten Umſtanden fiel
mir der Gedanke, Julien mit Hanſen nie
vermahlt zu ſehen, gewaltig aufs Herz. Jch
faßte alſo kurz den Entſchluß, beide durch
Liſt zu verbinden, und dem Kammerherrn
eine Naſe zu drehen. Des Junkers Liebe
zu Julien kannte ich zwar nicht, allein  ei
nem Madchen von ihrer Schonheit, dacht
ich, muß es leicht ſeyn, das wachſerne
Herz eines Junglings gleich auf den erſten
Blick zu ſchmelzen. Zudem kommt noch

die Feerei ins Spiel, gewiß es konnte
mir nicht fehlen. Mein Plan mußte durch
gehen.

Jch ſchrieb ſogleich an meine Schweſter
hierher, und erzahlte ihr nicht nur die Be—

kanntſchaft Hanſens mit Julien und deren
Liebe, ſondern auch die Skitze des Aben—
theuers das ich hier beginnen wollte. Nun

2
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iſt meine Schweſter eine gewaltige Freundin

von ſolchen Pfiffen, die grade den Nenſchen

nicht ſchadlich ſind, und nicht minder ihr
Gemahl, ſie bot mir alſo hulfreiche
Hand, und leitete die Jntrigue ſo ein, daß
ich zufrieden ſeyn konnte. Der Kammer—
herr reiſte ab. Jch gab ihm zur Bedeckung
einent Diener mit, dem ich die ganze Poſſe

vertraut hatte. Meine Schweſter hatte
ebenfalls die Nachricht von der moglichen
Ankunft des Kammerherrn in Handen. Jhr

Thor war feſt verſchloſſen, als die beiden
Reiſenden ankamen. Eine geheime Feder
ſprengte die Thuren. Mitten im Hofe war
ein Bad angebracht worden. Jhre Kam—
mermadchen und junge Dorfnimpfen ſaßen

darinnen, wie Naraden gekleidet, und em—
pfingen den Kammerherrn mit einem Ge—
ſange, der von einer unſichtbaren Muſik
begleitett ward. Das Ganze glich einer
Feerey, denn nicht nur die Madchen wa—

ren wie Genien gekleidet, ſondern am
Ufer des Bades bluheten auch, um die

K 2
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Scene zu verſchonern, junge Roſen, und
alle Arten von Geflugeln flatterten in der
Luft umher. Einige Bauernknaben ſpiel—
ten die Rolle der Zwerge, und trugen haß—
liche Larven vor dem Geſichte, um ihr blu—

hendes Geſicht zu verſtecken. Sie konnen
leicht denken, daß dieſer Anblick unſern
Reiſenden außerordentlich uberraſchte. Doch

Schweſterchen erzahle du weiter.

Die Beſitzerin des Schloſſes nahm das
Wort. „Wir hatten, begänn ſie, um den
aberglaubigen Kammerherrn nicht ohne

Furcht durchzulaſſen, in dem nachſten Pa—
villion, der auf den Hof fuhrte, eine Don—

nermaſchine anzubringen geſucht, und weil

es ſchon dammerig war, ſo kamen uns auch

die Blitze zu ſtatten. Die Reifenden er—
ſchracken, als der Donner brullte. Mit ei—
nem lauten Geſchrei flohen die Madchen
aus dem Bade, und rucklings ſchwang ein
Kammerdiener ein ſeidenes Tuch um die Au—

gen der Erſchrockenen, fuhrte ſie ſchnell,
ehe ſie ſich loswinden konnten, von ihrem
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Standpunkte, und ſtellte ſie in ein weites
Gemach, das von vielen hundert Lichtern

erleuchtet ward. Hier ſank die Binde.
Das Gemach, worinnen ſie ſich befanden,
war eigentlich die Vorhalle unſers Geſell—

ſchaftstheaters, das ich mit Abſicht zur Aus—
fuhrung der Liſt erſehen hatte, weil ich,
wie Sie ſogleich horen werden, die Bertie—

fungen auf der Buhne ſelbſt zu meinen
Zwecke treflich nutzen konnte. Jezt geſchah

ein neuer Donnerſchlag, und plotzlich fuhr
ich aus der Vertiefung hervor. Mein Sitz
war ein ſchwarzer, mit vielen Sternen ge—
ſchmuckter Thron, deſſen ich mich ehedem

in der Zauberflote bedient hatte. Meine
Kleidung war ſchwarz, und ein Zeichen tie—

fer Trauer. Hans blieb vor Schrecken der
Mund offen ſtehen, als ich mit Donner und

Blitz erſchien. Er ſank nieder, und nur
durch Zuredungen gelang es mir, ihn ins

Leben zuruckzurufen. Jch erfand nun in
aller Eil eine neue Feengeſchichte, und er—
zahlte dem Reiſenden unter Verglieſſung
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ſcheinbarer Thranen, daß ſich ein Rieſelin
meine Tochter verliebt habe, daß ſie ihn
nicht lieben, und nie eheligen wurde. Der
Rieſe, ſetzte ich hinzu, iſt daruber ſo erbit—
tert worden, daß er ſie verwunſchte, und
ſie ſo lange mit Stummheit ſtrafen wird
bis ein junger keuſcher Edelmann von ſechs

und dreißig Ahnen zu uns kommt, um ſie
aus den Feſſeln dieſes Ungeheuers zu erlo—

ſen. Das war Waſſer auf die Muhle des
Kammerherrn. Er freute ſich ungemein,
ſeine dunnen adlichen Zweige auf einen ſo

alten Furſtenſtamm fortgepftanzt zu ſehen.
Jch umarmte den Junker mit dem ſichtlichſten

Ausdruck der Wonne, allein plotzlich
krachte der Donner von neuem, ich verſank
nebſt meinem Throne, die Thuren, welche
meine Diener an vielen Enden zerſagt hat—
ten, fielen wie murber Zunder aus einan—
der, die Lichter verloſchen, und mein Ge—
mahl trat, mit Phosphorus beleuchtet, auf
Stelzen herein, die durch den langen Man—
tel, den er trug, ſehr gut verdekt wurden.
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Die Grofße gab ihm die Geſtalt eines Rie—
ſen. Er angſtigte die Furchtſamen weidlich,
und um ihre Angſt noch zu erhohen, ſchrit

ten acht gefarbte Mohren, mit ſpitzigen
Dolchen bewafnet, in den Saal, die den
beiden Reiſenden das Lebenslicht auszubla—

fen droheten. Hans und der Kammerherr
baten von neuem um Gnade. Der Rieſe
aber blieb hartnackig bei ſeinem Entſchluſſe.

Endlich zerhieb Julie, welche nun als
Prinzefſin auftrat, den Knoten. Sie trat
mitten inne, und drohete dem Rieſen, der
nebſt  ſeinen Mohren zur Erde nieder—
ſturzte, mit zorniger Gebehrde. Die Na—
jaden tanzten auf ihren Wink herein und
umſtreuten die Anweſenden mit Blumen.
Jch ließ mich auch wieder ſehen, und be—
deutete dem Rieſen, daß ſein Reich zu Ende

ſey; dieſer tapfere Rittersmann, (auf den
Junker zeigend) wurde ſeine Tyranney durch

drei Proben, die er ihm ſelbſt auferlegen
könnte, zahmen, und die Prinzeſſin als
ſein Eigenthum mit ſich nehmen. Der
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Rieſe gieng die Bedingung ein. Man
fuhrte die Reiſenden, ebenfalls mit ver—
bundenen Augen, an einen vor dem Schloſ—

ſe befindlichen See, auf dem eine Gondel
ſich wiegte. Jch und die Prinzeſſin ſaßen
darinnen. Am Ufer ſtand ein Eſel, den
der Kammerherr fur bezaubert halten muß—

te, denn als der Junker darauf faß, ſchlug

er vorn und hinten ſo heftig aus, daß
dem armen Ritter angſt und bange ward.

Unter dem Sattel befanden ſich namlich
ſpitzige Nadeln, die ſich, fobald jemand

den Sattel druckte, mit Heftigkeit ins
Fleiſch eingruben. Dies- wart die erſte
Probe. Zur zweiten ſchritt man, indem
man den Junker in ein Seil ſpannte, wel—
ches mit dem Schiffe verknupft war. Statt
der Matroſen mußte nun der Junker die
Gondel ziehen, indeſſen die Mohren mit
aller Starke ſeinen Rucken blaueten. Mir
war dieſe Strafe ſehr unangenehm, ich
mußte mir ſie aber gefallen laſſen, weil
mein Gemahl ſchlechterdings darauf be—
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ſtand. Juliens weichgeſchaffene Seele konn—

dieſen Anblick nicht ertragen. Sie murrete

laut, und beſchwor meinen Gemahl, ihn
von dieſer Arbeit zu befreien. Er that es
endlich, und nun ſchritt man zur dritten
Probe. Der Junker wurde oben an den Maſt

gebunden, um die Stelle der Flagge zu
vertreten. Allein dieſer Scherz hatte leicht
unglucklich ablaufen konnen. Die Seile
waren ſo loſe gebunden worden, daß
Hans, als das Schiff im beſten Laufe
war, oben herubſturzte, und ins Waſſer
fiel. Zum Gluck ward er noch gerettet.

Das iſt die ganz einfache Zauberge—

ſchichte. Ein Ungluck fur uns und Julien,
daß unſere unſagliche Arbeit, die wir bei
der Bereitung dieſer Komodie hatten, ſo
ſchlecht belohnt ward.

Es iſt mir ſehr unangenehm, ſagte
Herr von Kikeriki, daß ich nicht bei der

ganzen Poſſe zugegen war. Vielleicht wä—
re der Streich glucklich durchgegangen.
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Jch verlohr Hanſen auf eben ſo ſonder—
bare Art. Denn als ich mit ihm von F*
ausfuhr, ſo waren wir unglucklich genug
ein Rad an unſerm Wagen zu zerbrechen.
Hans nahm die Muhe uber ſich und ritt
ins nachſte Dorf, um eine Kutſche von
dem Pfarrer des Ortes zu leihen. Allein
es verfloß eine Stunde nach der andern,
und Hans kam nicht wieder. Wir entſchloſ—

ſen uns kurz zu Fuße bis G* zu gehen.
Dort nahmen wir Extrapoſt, und kamen
glucklich nach Regenguß. Hanſens ſonder—

bare Schickſale hab ich nach der Zeit von
Jhrem Diener erfahren,

ueedeii

Die Geſchichte rukt weiter.

G
“ans kam, als er ſich von ſeinen Beglei
tern getrennt hatte, welche ihm noch uber—

dem tauſend Segenswunſche mit auf den
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Weg gaben, glucklich in Lummelsdorf an.
Die getreue Haushalterin, (die meine
reſp. Leſer noch aus dem erſten Bande
kennen werden,) ſtand in der Thure, und
empfing den Stammerben ihres Gebieters

mit einem lauten Freudengeſchrei. Alle
Bauern im Dorfe liefen zuſammen, als
der Poſtillion in ſein krummes Horn ſties,
denn ſie hatten insgeſammt ſeit dem Ab—
leben der geſtrengen Frau keine fremde
Seele in ihrem Bezirke geſehen. Aber
um ein großes ward noch ihr Staunen
erhohet, als fie in dem Fremden Kavalier
den jungen Herrn erblickten. Freudig kuß—
ten ſie ſeine Hände, die Kinder ergriffen
den Zipfel ſeines Kleides, und die jungen
Madchen ſchielten mit frevelnden Blicken

nach ſeinen ſtrotzenden Wongen. Hons
nahm dieſe Huldigung mit vieler Liebe an.

Er erkannte in Niklas den Shmidt, in
Mathes den Muller, in Gurgen den Bal—
kentreter, und in Tobieſen den Kuhhirten,
ſchuttelte, ohne von ſeinem ehemaligen ad—
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lichen Stolze eiun Tropfchen mit unterlau—
fen zu laſſen, woruber man ſich baß wun—

derte, jedem mit Traulichkeit die Hand,
und verſprach, wenn er einſt geſtrenger
Herr ſeyn wurde, fur ſie als Vater zu
ſorgen, und ihre Hutten mit vaterlicher
Milde zu beſchutzen. Woher in dieſem
Moment bei Hanſen dieſer weiche Zug kam,
konnen wir nicht erortern, allein ſo viel
iſt gewiß, daß die Abentheuer, die er. auf
ſeinen Reiſen erlebt hatte, nicht menig da—
zu beitrugen, um ihn ſanfter fur die Na—

tur der Menſchheit zuruckzugeben. Dazu
kam denn noch, daß  Hans, als er in die

vaterlichen Fluren trat, mit ſo vielen und
mannigfaltigen Gefuhlen beſturmt ward,
die nicht nur ſeine Augen mit wohlthuen—
den Thranen, ſondern auch ſein Herz mit
ſußen Empfindungen füllten, daß er alles
mit Liebe betrachtete, und in dieſem gluk—

lichen Augenblicke ſelbſt ſelbſt ſeinem arg—
ſten Feinde vergeben haben wurde. Jeder

Baum, jedes Graschen, jede Hecke
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kurz alles, alles ſchwebte dem glatten
Spiegel der Erinnerung voruber. Seine
Phantaſie rief alle die glucklichen Scenen,
die er hier einſt genoſſen hatte, in ſeine
Seele zuruck. Er tanzte im Geiſte durch
Auen und Gebüuſche, warf ſchakernd Pa—
ſtors Minchen mit Apfelbluthen, und nek—
te ſeinen getreuen Childerich, den auf dem
Gute des Herrn von Kikeriki die Kette
zierte, mit dem ausgeworfenen Balle. Dieſe

Erinnerung wirkte ſo tief auf ſein Herz,
daß ihm die Thranen ins Auge ſtiegen.
Er breitete ſeine Hände aus, gleichſam
als ob er dieſe glucklichen Bilder der Ver—
gangenheit umfaſſen wollte, und labte ſich

an ihrem erquickenden Zauber.
Jetzt ſtand er mitten in ſeinem ehe—

maligen Zimmer, wo ihm einſt der biedere

Pfarrer die erſten Begriffe der Religion
beigebracht hatte. Jeder Stuhl ſchien ihm
freundlich zuzunicken, jedes Fenſter war
Zeuge ſeiner gluklichen Kindheit, jeder Bor—

hang trug noch die Spuren der erſten Be—
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kanntſchaft. Auf dem namlichen Gefimſe,
wie ehedem, ruheten noch die Geſchichte
des Hanſen Rivera, das Kabinett der Feen,
die europaiſche Fama, Schmolkens Schmuk
und Aſche, und in eben dem Bette, in wel—

chem er ehedem mit goldenen Träaumen ger

ſpielt hatte, hieng noch die ſeidene Quaſte
zum Andenken ſeines Großvaters, vermit—

telſt deren er ſich aus ſeinem Ruhepunkt
emporſtrekte. Jn dem Zimmer ſeines Va
ters empfingen ihn eben dieſe alten Freunde.
Er ſetzte ſich mit behaglichem Lacheln in den

Armſeſſel, auf dem der Kammerherr jeden
Morgen ſein Pfeiffchen zu rauchen pflegte,
und betrachtete bei offenem Fenſter die
Strahlen der Sonne, die auf den ihm uber—

ſtehenden Sonnenzeiger fielen, der kurz vor
dem Tode ſeiner Mutter, auf den Befehl des

Kammerherrn gemahlt worden war. Dieſe

Erinnerung trubte auf kurze Zeit ſeine See—

le. „Wenn ſie noch lebte! ſchien ihm eine
geheime Stimme zuzulispeln, ſie war gewiß

eine gute Frau, die vielleicht dein Herz zu
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ſchonen Thaten erwarmt haben wurde.“

Er dachte dieſer Stimme nicht gehorig nach,

denn ſein Herz kannte dergleichen ſußen
Triebe noch zu wenig, ſondern brach hurtig
ab, um auf neue Gegenſtande uberzugehen.

Sophie trat herein, und ſervirte den
Liſch. Elile irrdene Schuſſel, roth und
grun gemahlt, mit der Umſchrift: „Keinen
hat Gott verlaſſen,“ zierte die Tafel. Sie

ſetzte zwei Kouverts, und kundigte ſich ſelbſt

als ſeine Gehullin an. „Allgut, Zicke,
ſagte Hans, was bringſt Du mir denn?

Ein fettes Rehbratchen, entgegnete
ſie, welches der Jager geſtern geſchoſſen

hat. Es ſoll Jhnen wohlſchmecken.

Der Jager? ſragte Hans mit Ver—
wunderung. Hat denn mein Vater einen
Jager?

Ei wohl. Das iſt! jau ein ſchmucker
Junge, weis und roth wie Milch und Blut.

Er iſt zwanzig Jahr alt, verſteht ſeinen
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Haſen zu ſchießen, trotz einem, und iſt
wohl erfahren in der Haus- und Feldwirth

ſchaft.

Den muß ich ſehen. Laß ihn herauf—
kommen

Sophie gieng augenblicklich, und gab

die Ordre. Albert, (ſo nannte ſich der
Weidmann), trat als ein ſchlanker, artiger
Jungling, den Hut unterm Arm gebogen,
in ehrerbietiger Stellung ins Zimmer.
Dickes, ſchwarzes Haar, quoll uber die
Schultern herab, eine lockere Binde kußte

ſeinen Hals, das Eholet war offen, und
zeigte den ſchonſten mannlichen Buſen.
Seine Geſtalt war edel, ſein Korper wohl
gebaut, und in ſeinem Geſichte war Ernſt
und Freundlichkeit ſo zart vermiſcht, daß
ihn das ſanfteſte Madchen bei dem erſten
Blick licbhgewann. Jn ſeinem Auge glimm—
te ein tief empfindendes Feuer, und 'ſelbſt

in dem konzentrirteſten Laute ſeiner Stimme

lag ſo viel Wohlklang und Herzenserguſt,

daß
re rn
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daß Albert, ſelbſt in dem erſten Hauſe der
Reſidenz, Aufſehen erregt haben wurde.
Eben ſo gebildet, wie ſein Aeußeres, waren

die Eigenſchaften ſeines Kopfes. Er war
kein Gelehrter; aber frey von Pedanterie
und kunſtlichem Eigenſinn, konnte er den
ſicherſten Anſpruch auf Gefuhl und Klug—
heit machen. Er empfand die Schonhei—

ten der Natur in ihrer Fulle, und wußte
ſie zu benutzen, er verſtand ſeinen Horaz,

ohne auf Wort- und Silbenkramerei zu
denken, er liebte mit Wieland, und dachte
durch Herder. Jn ſeinem Herzen lebte ein

großes Jdeal, nach dem er von Jugend auf
geſtrebt hatte; nur ein Gedanke, der Ge—
danke hoherer Vollkommenheit erfullte
ſein Herz. Die Liebe zu allem, was ſchon
hieß, brannte wie Flammen, in ſeinem Jn—

nern, und jede Gelegenheit um Gutes zu
wirken, und ſieh ſelbſt zu vrtadeln, er—
haſchte er mit begierigen Blicken, und
ſog den Zucker des Lebens ſelbſt aus der
Giftblume. Eine kleine Bibliothek, die er

Zweiter Bd. L
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von einem ſeiner Vettern, der in der Re—
ſidenz als Buchhandler lebte, nach und
nach zum Geſchenk erhielt, beſtand groß—

tentheils aus Werken ſchonwiſſenſchaftli
cher Kunſt. Er verſchlang die neuen Pro
ducte des deutſchen Witzes mit Heishun—
ger, und wenn er mude von der Jagd,
oder ſeinen ubrigen Geſchaften ruckkehrte,

ſo ſchlich er in ſeine einſame Kammer,
oder lachte der Fruhling, in den balſami—

ſchen Garten, und ſtudirte in dem Buche

der Kunſt, das Buch der Ratnr.

Albert ſtand vor dem Junker.

J
Nun wie gefallt Jhnen der Junge?

ki
9 ſagte Fiekchen halb laut. Hans betrach—

tete den Menſchen mit ſtarren Augen; denn

J J ſeine Erwartung von ihm ſank tief unker
J die Staffelei herab, die ſeinen  Blicken ſich
J jezt darſtellte.
khe Hm! entgegnete Hans, all ein ſchar-
J manter Kerl!
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Albert horte mit errothenden Wan—
ſeine Lobrede, und verbeugte ſich.

Wie alt? fragte Hans.
Zwanzig Jahr! entgegnete Albert.

Und Sein Jhr Euer Va—
ter? ſtammelte der Junker, der uber die
Geſtalt des Jagers außer Faſſung gerieth.

Ein ehrlicher Schuhmacher in Re.
Schon lange im Dienſte?
Seit drei Jahren. Jn Ar erofnete

ich meine Laufbahn.

Bekanntſchaften hier in der Ge—
gend

Hab ich nicht, nur der Paſtor iſt
mein Freund.

Allgut. Werde halter mehr mit Jhm

ſpr ſchon gut. Geht Er gehe an
Seine Arbeit.

Der Jager zog ein lachelndes Geſicht,
und gieng.

7
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Hans geht verlohren.

Fiekchen argerte ſich, als ſie ſah, wie
wenig Hans Luſt bezeigte, ihrem Lieblinge

zu ſchmeicheln. Sie glaubte ihre Sachen
recht gut emgeleitet zu haben, und nun
den Lohn! Sie ließ es ihn auf mancher—

lei Weiſe merken, aber der Junker uber—
gieng dieſe bittern Sentenzen jedes Mahl
mit Stillſchweigen, und begegnete dem Ja

ger wie zuvor.

Albert war ein Mann: er verzieh ſei—
nem Herrn alſo mit philoſophiſcher Gleich—
gultigkeir die Eitelkeit ſeines Stolzes, und

dachte in ſeinem Herzen das Beſte von
ihm.

Einſtmahls ſchlenderte er mit ihm auf

die Jagd. Hans dachte an Julien, und
gieng in Gedanken verlohren vor ihm her.
Ein Hirſch ſprang von der Seite in den
Dickig, und die Hunde ſetzten ihm nach.
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Er erwachte aus ſeinem Traume, und
ſprang, um den Hirſch zu verfolgen, mit

geſpanntem Hahne hinterdrein. Albert
war kaum im Stande ihm zu folgen.
Hans verlohr ſich endlich in Walde, und
der ſchone Weidmann erlegte zum Zeitver—

treibe ein paar Haſen. Die Hunde ſam—
melten ſich um ihn, nur der Junker blieb

aus. Als ihm endlich um ſeines Herrn
Leben bangte, lief er haſtig nach Hauſe,
und berichtete der getreuen Haushalterin

den Unfall. Dieſe erhob ein Geſchrey im
Dorfe, daßk alle Bauern zuſammenliefen,
und ſich ſchleunig auf ihre Pferde ſetzten,
um dem Verungluckten zu Hulfe zu ei—
len. Albert ſelbſt war an ihrer Spi—
tze, um den Forſchern die Spur zu zei—
gen, denn die Nacht ubereilte ſie. So—
bald der Abend hereinbrach, zundeten ſie
ihre Laternen an, und ritten in die Kreuz
und die Queer, erhoben ein furchterliches
Getoſe, (daß die Nachbaren glaubten. der
wilde Jager hauſe im Gebuſche,) in der
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Meinung, den Junker zur Red und Ant—

wort zu bewegen. Aber alles blieb ſtill,
nur der Wind ſpielte mit den Zweigen der

Baume, und Haſen und Rehe ſprangen
erſchrockken aus ihren Schlupfwinkeln.
Kein Junker ließ ſich horen.

Albert. Halt! ihr Leute. Alles un—
ſer Suchen iſt ſchier umſonſt. Wir reiten
unſere Gaule mude, und gewinnen dabei

nichts, als Schweiß und neue Sor—
gen. Jch dachte wir ritten nach Hauſe,
und begonnen unſere Fahrte morgen, wenn

es tagt, von neuem.

Der Schulze. Das iſt halter! auch
meine Meinung, Herr Albert. Wir ren—
nen blind in den Forſt hinein, und finden

am Ende uns ſelbſt nicht wieder heraus.

Albert. Zudem iſt der Junker ja
ein verſtandiger Menſch. Er ſitzt gewiß
ruhig in einer Dorfſchenke, oder auf ei—
nem benachbarten Gute, und denkt nicht
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an uns, wie wir jetzt um ſeinetwillen Ge—
fahrlichkeiten dulden, und Sorge um ihn
tragen. Die Bauern ſtimmten ihm mit
voller Seele bei, und der Zug gieng nach

Hauſe. Sophie ſchlug die Hande uber
den Kopf zuſammen, als ſie ohne den Jun—

ker ruckkehrten, und weinte und ſchrie,
daß ſelbſt die Hunde Mitleid mit ihrem
Schmerze zu haben ſchienen. Alvbert troſte—

te ſieſ ſo gut er es vermogte. Er ver—
ſprach ihr ſogar, nicht eher zu raſten,
bis er den Stammerben des hochadlichen
Hauſes geſund und friſch zuruckgebracht
haben wurde, nur ſollte ſie ſich gedulden,
bis der Morgen anbrache, denn die Nacht
ſey aller Menſchen Feind u. ſ. w.

Man gieng endlich zu Bett. Albert
und Fiekchen trennten ſich nach mancher

Berathſchlagung, mit dem feſten Vorſatze,
ſobald der Tag graue, den Junker aufzu—

ſuchen. Mitten in der Nacht entſtand ein
furchterliches Hundegebell, und eine don—

nernde Fauſt pochte ans Thorweg. Albert
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erwachte uber den Larm, und gukte, indem

er hurtig ſein Nachtzeug uberwarf, in
Fiekchens Schlafgemach, um ihr die neue
Erſcheinung mitzutheilen. Das Pochen
ward immer graßlicher, und ein Gewieher
von Pferden, miſchte ſich drein. Zwei
Stimnen redeten von außen, aber man
konnte nichts verſtehen. Das wird ſicher

der Junker ſeyn, fagte Fiekchen, ſich voll
Scham ins Bette hullend, wenn er
nur kein Ungluck genommen hat. Lieber
Herr Albert, laſſen Sie doch einmahl das
Thor ofnen. Jch komme gleich ſelbſt hin—

unter und zunde Licht an. Albert gieng.
Das Getoſe verſtarkte ſich, die Knechte
wurden wach, die Hunde heulten graßlich,

und der Pocher hauſſen am Thore raiſon
nirte, daß man nicht ofne.

Jetzt blitzten Fackeln durchs Thor.

Das kann der Junker unmoglich—
ſeyn, ſagte Albert bei ſich ſelbſt. Wo

ſollten bei dem die Fackeln herkommen?
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Heda! Knechte, iſt denn Nicmand auf
dem Zeuge? Ein alter Nachtwachter, den
der Jahre Menge druckte, ſchlich mit
einer Laterne herbei, und ſchob den Rie—

gel zuruck. Fiekchen, die eben zur Haus—
thur heraustrat, flog fluchtig die Stie—
gen des Berges herab, und gukke neugierig

durch das offene Thor.

Jeſus Maria! ſchrie ſie, der Herr.

Albert riß die Augen auf, und der
leibhaftige Kammerherr ſtand vor ihm.

Das iſt ein Spectakel zum Todtargern,
ſehrie der Kammerherr voll Aerger, da
ſteh ich ſchon eine halbe Stunde, und po—

che wie ein Narr. NRiemand hort, alle
ſchlafen ſie wie die Ratzen. Begegnet man
ſeiner Herrſchaft ſo? Fiekchen war vor Freu—

den ſtumm, uberſah mit Vergnugen die
harten Reden ihres Herrn, und kußte wohl

hundertmahl ſeine durren Hande zum Will—
kommen.
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J

Jnzwiſchen war man den Berg hinauf

J gegangen. Fiekchen wunderte ſich uber die
ſtattliche Kleidung ihres Herrn; denn als
er ausfuhr, trug er einen alten abgeſchab—

ten Rock, jetzt ſtolzierte et in Sammet und
J Seide einher. Ein großer goldner Stern

J
funkelte auf der linken Bruſt. Ein weiſſer

Me— Federhut dekte ſein ehrwurdiges Haupt, undA
an den Fußen klimperten ſilberne Spornen.

J

J Fiekchen machte große Augen. Allein noch
J

27.
weit großer war ihr Erſtaunen, als ſie das

pa 11 Licht umdrehete, und im Hintergrunde zwei

J

uiiee ſchone Damen erblickte, die in dichte Kapu
J

zen gehullt giengen, und auf deren Fingern
ii

ein paar große Rubinen blitzten. Sie ließ
vor Erſtaunen das Licht fallen. Der Kam—

J merherr ſchien ihr Befremden nicht zu be
merken, ſondern rangirte die Damen an den

r Tiſch, der von Albert ſogleich ſerviert wer—

f

k den mußte. Die erſchrockene Sophie jagte
J er ſchnell in die Kuche.
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Woheer des randes?

c

o werden meine Leſer fragen. Sie ſol—
len ſogleich bedient werden, meine Schonen.

Hier traf das Spruchwort mit Fug und
Recht ein: „Unverhofft kommt oft!“

Der Kammerherr fuhr noch in der
Racht, als ihn die furſtliche Beiſchlaferin
aus ſeinem Gefangniße befreiet hatte, zum

Thor hinaus. Sie ſchmiegte ſich voll Be—
haglichkett an ſeine Seite, und ſah mit
Wohlgefallen in die goldene Zukunft, die
ihr ſo üppig entgegen lachte. Der Kam—
mierherr vergaffte ſich endlich allen Ernſtes

in das abgenutzte Geſicht ſeiner vermeinten

Wohlthaterin, ſog an ihren abgebluhten
Reizen, die ſie, ſo gut ſichs thun lies, durch
die Kunſt zu unterſtutzen ſuchte, und be—
fand ſich beſſer, als mancher, der ſelbſt die

Tugend erhaſchte. Sie merkte bei einen
nahern Umgange bhald die ſchwachen Seiten

ihres Geliebten ab, und benutzte ſie ſo tref—
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lich, wie eine Maitreſſe ſie nur immer be—

nutzen kann.

So kamen ſie auf ihte Guter.

i. Dor Kammerherr ward von ſeinen Un—J terthanen mit aller Ehrerbietung empfan
3J 4 gen, und erhielt die Huldigung. Die Gra—
2 fin miſchte ſich in die Karte, und gewann
ke das Spiel als ſouveraine Gebieterin. Wein
J

D— und Geflugel waren von nun an des Kam—
JW— merherrn Scepter, mit dem er ſeinen LeichJ nam regierte, die Kabinetsſorgen ubertrug

i

ij
ue er ſtillſchweigend ſeiner Gemahlin, die mitI ihrem neuen GStande recht wohl zufrieden

J

war.

Jhr Haus war eines der prachtvollſten
in der umliegenden Gegend. Man ritt und
fuhr zu dem nun auf einmahl bekaunnt ge—

wordenen reichen Kammerherrn, gab Balle,

Aſſambleen und Redouten, daß es eine Art

hatte. Selbſt der Furſt des Landes, ein
junger und liebenswurdiger Mann, befand



173
ſich einſtmahls bei einer ſolchen Fete, und
lobte, als er in die Reſidenz ruckkehrte, die

Pracht der ſchonen Grafin.

Auf dieſen Ballen war gewohnlich auch
ein ſchones, junges Fraulein gegenwartig,

Agneſe genannt, die in dem Fruhling ihres
Lebens bluhete, und den gerechteſten An
ſpruch auf Liebenswurdigkeit machen konu—

te. Jhr Vater war ehedem in *ſchen Dien—
ſten Major geweſen, und hatte ſeiner einzi—

Tochter nach ſeinem Abſterben ein Vermo—

gen von achtzigtauſend Thalern, und zwei
wohlgelegne Ritterguter hinterlaſeen, die
beide jahrlich eben ſo viel trugen. Agneſe
war ſanft und gut, beſaß ein wohlthuendes

Herz, beleidigte Niemand, ehrte Alt und
Jung, und hatte nie die Liebe ſtudiert. Jn
den Verſammlungen der Gräfin befand ſich
mancher ſchone Mann, der es wohlrendient
hatte, daß man ihn mit Augen der Sehn—

ſucht betrachtet hatte, allein Agneſe ent—

pfand in ihrem Herzen keine Spur davon.
Sie blieb gleichgultig und kalt bei dem war—

—*1

22
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men Herzenserguß dieſſer Schmetterlinge,
horte ihre ſchmachtenden Seufzer mit einem

oberflachlichen Lacheln an, und ließ, wenn

der Spaß zu weit gieng, einen jeden mit
einer langen Naſe adlaufen. Das verdroß
die Herren am Ende. Sie nannten die ſcho—
ne Agneſe ein ſprodes, kaprizioſes Ding,
und dichteten ihr Untugenden und Laſter an,

um den Fremdling abzuſchrecken. Agneſe

erfuhr das auch. Aber ihr Hekz war zu
gut, um den elenden Auswurf dieſer Perfi

fage zu ahnden, lebte und dachte wie vor,
und blieb ohne Liebe. Doch Amor laßt
ſich nicht ewig affen. Venus legtt ihm einen

ſcharfen goldnen Pfeil in den Kocher. Wer

damit nur irgend verwundet wird, lernt
die Liebe kennen. So giengs unſrer Ag
neſe.

Die Grafin beſchloß namlich, das ſchone
Lummelsdorf, von dem ihr der Kammerherr
ſo viel und mancherlei erzahlt hatte, in eig

ner Perſon in Augenſchein zu nehmen. Man

machte alſo ſchnell Anſtalten zur Abreiſe,
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pakte Koffer und Haubenſchachteln, und
fuhr endlich ab. Die Grafin ſah die Lange

weile voraus, von der ſie, in der Geſeil—
ſchaft ihrer theuren Ehehalfte geplagt wer—

den wurde, und ſann lange uber die Aus—
fullung der Lucke nach, die in ihrem Wagen

offen ſtand. Endlich fiel ſie auf Agneſen.

Sie. Jch werde kommenden Dienſtag
verreiſen.

Agneſe. Wie? Sie wollen uns verlaſ—
ſen? Nun wird es wieder einſam in unſe—
rer Gegend.

Sie. Sie Schmeichlerin! da iſt ja der
Voaron Manteufel, der ſuße Graf Port,

der Marquis Schlender, der Abbe Tiro,
der Pater Angeliko, der ſchone Cemthur
Suſſer und, was weiß ichs, wer ſich noch
alle finden mag, um der ſchonen Agneſe
Artigkeiten zu ſagen.

Agneſe. Die mich ofters ſo vetdrieß—
lich machen, daß ich mit Recht ſagen konn
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te: Jch habe Langeweile. (chnell abbrechend)
B Wenn werden Sie wiederkommen.

Sie. Jn vier Wochen gewiß.

J Agneſe. Gott! das iſt eine Ewigkeit
zfur Jhre arme Freundin.

Sie. RNun ſo reiſen Sie mit.

1 Agneſe.llich beſinnend) Hm! bald mogt
ich Jhr Anerbieten annehmen. (ſchnellh Wo

reiſen Sie hin?
Sie. Nach meines Mannes Gute bei

A*. SEs tragt ſeinen wertheſten Namen.
ueune Agneſe. Jſt die Gegend auch ſo ver—

1 J haßt.
Sie. Mit nichten. Die reizendſte

Ausſicht, eine enge Bergkette, mit Fluſſen
und Seen begranzt, Auen und Thaler, wie
in Palaſtina. So ſpricht wenigſtens mein
Mann.

νναν

 e

au

Agneſe. Alſo ein Tempe nach arcadi—
ſchem Geſchmacke. Jch fahre mit.

Sie
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Sie fuhren. Jeh konnte hier meinen
Leſern mit einem vollſtandigen Reiſejourna—

le aufwarten, aber ſie wurden dabei doch

nur gahnen. Ein paar reiſende Damen in
ſchwarze Capuzen gehullt, haben mancher—

lei Abentheuer, das iſt ſchon wahr, aber
ich mochte meine Biographie nicht gern zu
einer Reiſebeſchreibung umſchmelzen er-

go mags bleiben.
Daß ſie geſund (und zwar in der Nacht,

die ſo finſter und dick uber den Erdboden
gezogen war, daß ſie ſich ſogar mit Fackeln
bedienen muſten,) in Lummelsdorf anka—
men, haben meine reſp. Leſer und Leſerin—
nen bereits erfahren. Aber nun kommt
das ſchonſte, und eben deshalb ſahe ich
mich gezwungen, vorher, ehe es mir noch

gelang, den Faden der Geſchichte weiter
fort zu ſpinnen, ein geheimes Actenſtuck
der Agneſiſchen Lebensgeſchichte abzukanzeln.

Der Jager deckte den Tiſch, So
phie trug Speiſen und Weine auf, um
den hungrigen Magen des Kammerheren

Zweiter Bd. M
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zu fullen. Beide ſtanden ſich gegenuber,
und waren beſchaftiget, um den Beifall
ihrer Gaſte zu gewinnen. Der Kammer—
herr ſaß in ſeinem Großſeſſel, und ſchnupf—

te eine Priſe Taback. Die Graſin zahlte
die Fenſterſcheiben, und Agneſe bemuhete
ſich, den ſchonen ſchlanken Mann, der ihr

unglucklicherweiſe den Rucken zudrehete,
ins Auge zu faſſen. Er mogte ihren be—

ſcheidenen Wunſch nicht ahnamn, ſonſt hatte
ers vielleicht gleich gethan und als ers
nun that, und ſein holdes, bluhendes Ge
ſicht an ihren Augen voruberſtreifte; hei—
liger Amor! welche Veranderung gieng in

Agneſens Buſen vor. Der kleine gelblo—
ckigte Schelm ſtand, als der ſchone Albert
ihr den Rucken zukehrte, hinter ihr, und

als ſich jener drehete, ſchoß er ihr, wie
abgekartet, den goldenen Pfeil ſo tief ins
Herz, daß ſie vor ſußer Angſt nichts ſtam-

meln konnte, als ein leiſes Ach!
Nun da haben wirs! habs bald ge—

dacht, daß es ſo werden wird. Man traur
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nur den Madchen. Jmmer und ewig ha—

ben ſie die Sprodigkeit in den Augen, aber

nur ſelten im Herzen. Und halten ſie
ſich ein paar Wochen wacker, ſo kommt

doch endlich einmal die Zeit, wo ſie ſin—
gen: „Jm Arm der Liebe ruht ſichs wohl!“«
Wer ziehl' aber bei ſolchen Dingen den

kurzeſten? Gewiß der Autor. Nun komm
ich in eine neue Liebesgeſchichte; denn daß
Agneſe ruhig ſitzen, und ihre Liebe ver—

bergen wird, iſt weder wahrſcheinlich noch
moglich, denn die Madchen (bitte um
Verzeihung, meine Schonen) ſind die arg—

ſten Plappermauler in ihren eigenen
beſonders in Liebes? Angelegenheiten. Sel—

ten ſtirbt eine an der Liebe, und ich moch—

te faſt ſagen, niemals. Selten? Herr
Autor, ruft mein Verleger lachend Je
nun, lieber Freund! antwort' ich, man
muß den Schonen unſerer Zeit doch auch
einmal eine Schmeichelei ins Geſicht ſagen!
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Albert und Agneſe—

ſ.V in ſcharmanter Titel zu einem neuen Ro
man noch beſſer zu einem Schauſpiel.
Man konnte darinnen die geubteſten Sze—

nen anbringen, und ſo viel von Liebe und

Heirath ſprechen

Nun warum denn gerade von Hei—
rath?

Warum nicht? Jſt die Heirath nicht
allemal das Finale der Fiebe? Und Agneſe
und Albert werden gewiß ein Paar.

Das glaub' ich nicht, hor' ich Frau—
lein Malchen rufen, das glaub' ich nim—

mermehr.

Jch auch nicht, Fraulein Jettchen, denn

Albert iſt ja ein gemeiner Schuſters Sohn.

Und Agneſe von Adel vielleicht von

altem Adel Fraulein Trudchen.
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Ein bloßer Jager Fraulein Tugend
reich.

Zwar hubſch Fraulein Barbchen.

Aber arm Fraulein Nantchen.

Nein, nimmermehr werden die EChr—
leute Ftaulein Nettchen.

Jhr habt Recht, Kinder! das ſkann
nicht ſehn, Tante Schnappermaul. Der
Autor iſt ein Narr, daß er nun ſo etwas
herſchreibt. Mesalliancen ſollten nicht ein—
mal in Romanen geſchweige denn im wurk—

lichen Leben vorkommen.

Der Autor nimmt ſeine Mutze ab.

Sie haben Recht, gnadige Tante. Jch
war ein Narr, daß ichs ſo weit kommen
ließ. Aber lieber Himmel! was kann ein
armer Autor fur den lieben Zufall? das
Parchen iſt nun einmal da. Mein moglich
ſtes will ich thun, daß die Liebe aus dem
Spiele bleibt. So viel verſprech ich Jh—

*——J. pe
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nen. Und zum Heirathen, wills Gott!
ſoll es nie kommen.

Nun weiter im Tert.

Der Kammerherr ließ ſich den gebrate—
nen Capaun recht wohl ſchmecken. Der
Wein glitſchte wie Butter uber ſeine tro—
ckene Kehle, er lobte mit vollen Backen die
Sußigkeit deſſelben, und die Grafin machte

Bemerkungen uber Fiekchens landliche
Tracht. Nur Agneſe ſaß wie verlohren am
Tiſch, ſtipperte auf dem Teller herum, und

aß wenig. Der Grafin, die uberdieß ein
helles Auge hatte, fiel dieß Betragen ge—

waltig aufs Herz, allein ſie hatte theils die
Urſachen dieſer ſchnellen Veranderung noch
gar nicht ins Auge gefaßt, theils ſchrieb ſie

dieſelbe den Beſchwerlichkeiten der Reiſe zu.

Albert ſtand hinter ſeines Herrn Stuhl,
und bediente die Damen. Seine weiße,
blendende Hand fiel der Grafin ins Auge—
Sie war aber mit ihren Gedanken zunſehr
beſchaftiget, als daß ſie-es gewagt hatte,
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den Beſitzer derſelben naher zu betrachten.
Agneſe hingegen zitterte am ganzen Korper,

wenn ein leiſes Wehen ſeines Mundes uber

ihre Stirn fachelte. Sie fuhr zuſammen,
wenn ſeine Hand ihren Teller beruhrte, oder
die Falte ſeines Kleides das ihrige beſaumte.
Ein einzigesmal wagte ſie es, ihm ins Auge

zu blicken. Aber der Lohn davon war
ſchnelle Zinnoberrothe, die uber ihre Wan—
gen ſich verbreitete.

Gie hatte eine ſehr ſchlafloſe Nacht.
Jmmer und ewig ſtand das Bild des ſcho—

nen Jagers vor ihr. Sie rang mit Trau—

men mancher Art, ſie ſtand auf, und gieng
ün Zunner auf und ab; ſie druckte die Au
gen zu, um zu ſchlummern, alles umſonſt.

Als Agneſe des andern Morgens die
ſeidenen Vorhange ihres Bettes zuruckſtrich,

ſtand der Gaukler Albert wieder vor ihrer
Fantaſie. Ein geheimes Liebe ahnendes
Gefuhl durchkreuſelte ihre Adern, ſie ent—

warf eben ſo geheime Entwurfe, um den
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Zauberer zu fangen, und zog ſich ſchnell an,
um ihn recht bald wieder zu ſehen.

Sie trat ins gemeinſchaftliche Wohn—
zimmer, wo ſie bereits den Kammerherrn

am Theetiſche fand. Er reichte ihr die
Hand, und ſie mußte ſich zu ihm ſetzen.
Seine Gemahlin ſtand vor dem Spiegel,
und ordnete ihre Toilette.

Kammerherr. Wie gefallts Jhnen
bei uns?

1

Graäfin. (einfallend) Das iſt eine Fra
ge, Jhrer werth, Herr Gemahl. Wie kann
Agneſe dieſe mit Zufriedenheit beantwor

ten. Geſtern hier angekommen und nun
am Theetiſch. Wo ſollte ſie in ſo kurzer
Zeit Stoff hernehmen, um eine Schilderung
fur dieſe Gegend zu entwerfen?

Agneſe. (ſchalkhaft) Jch komme eben
aus dem Bette, Herr Kammerherr!

Kammerhert. Jm Grunde hat mei
ne Frau halter Recht aber ich dachte,
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Sie hatten aus dem Fenſter einen guten
Theil meiner Fluren uberſehen.

Der Jager trat eben herein, und zi—
ſchelte dem Kammerherrn etwas ins Ohr.

Kammerherr. Element! an den hab
ich gar nicht gedacht. (Er ſprang ſchnell auf)

Wo  habt ihr ihn denn verlohren?

Albert. Jm Forſte auf der Jagd.

Kammerherr. Und ihr ſucht ihn
nicht auf allen Ecken? das ſind Men—
ſchen, wie die Oelgotzen. Alles ſoll hin
aus, und ihn ſuchen. Ach mein Sohn,
inein armer. Sohn! der Jager gieng ſchnell
aus dem Zimmer, und der Alte rang die
Hande, wie einſt David uber Abſalom.

Die Weiber fuhren zuſammen, und
fragten den Kammerherrn um die Urſache
ſeines Schreckens. Er erzahlte ihnen in

aller Kurze das, was ſich mit Hanſen zu—
getragen hatte. „Jch muß Jhnen nur
geſtehen, wandt' er ſich zu Agneſen, daß
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ich halter die Abſicht hatte, Sie mit; mei—

nem Junker zu vermahlen. Es iſt mein
einziger Crbe, und brav brav wie ſei—
ne Voreltern.“

Agneſe lachte im Herzen, und der
J

ſchone Jager ſtand im Sonnenſchelu feinerJ

J ĩ Reitze vor ihr.
T „Wie geſagt, ſetzte die Grafin hinzu,
5

J das war fur Sie, liebe Freundin! keine
E

J uble Parthie. Jch ſelbſt dachte ſchon da
48 ran. Wir blieben denn doch beiſammen

r und wie glucklich wollten wir leben. Nicht
M— ſo, liebes Tochterchen. Und warum ſoll—J—
J ten Sie nicht in unſern Plan einwilligen

M wollen, da ihr Herz noch frei iſt?“

„Ach! ſeufzete Agneſe im Jnnerſten
ihres Herzens. Frei um ewige Feſſeln
zu tragen.“

S  a q  ô„

 ê

Man ſprach noch lange uber dieſen
Artikel; allein Agneſe meinte, ſie konnte
uber das alles nur wenig ſagen, weil«ſie

den Junker noch nicht einmal kenne. „Nun
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ſo viel, iſt gewiß, entgegnete die Grafin,

ſein Betragen wird Sie nicht ſcharmiren,
denn es iſt ziemlich plump. Ehe er noch
ahnen konnte, daß ich einſt ſeine gnadige
Mama heißen wurde, hat er mir in F*
die empfindlichſten Beleidigungen geſagt.
Jch verſchlukte ſie damals aus Grunden.
Jm Ganzen aber ſcheint mir ſein Herz
gut und unverdorben. Dazu kommt noch
daß er unter weiblichen Händen vielleicht
manches an Bildung gewinnen kann, was
man jetzt an ihm ſo ſehr vermißt. Aber
mein Gott! Sie ſtehen ja wie in Gedan—

ken. Wie kommen Sie mir denn vor.“ Ag—
neſe erſchrak uber ſich ſelbſt. Und in eben
dieſem Augenblik trat Albert in Jagdklei—

dung hervor. Der Grafin Auge ruhte auf
beiden. Albert ſah Agneſen fluchtig an.
Dieſe ſchlug die Augen zu Boden, und ver—
farbte ſich. Der Kammerherr vermehrte
die Gruppe, und nahm Albert mit ſich fort,

um in Geſellſchaft ſeiner treueſten Unter—
thanen in den Wald zu reiten.
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Als die Weiber allein waren, trat die

Grafin vor den Spiegel. Agneſe ergriff
den auf dem Tiſche liegenden Calender und

zahlte die Tage.
Grafun. (vohne ſich uniſudrehen, aber

Agneſen im Spiegel beobachtend) Werben wir

heute eine Spatzierfarth machen, Liebe?

—Ê e 1

S Agneſe. Jch dachte. Der Morgen
verkundigt einen ſchonen Tag.

Gräfin. Mein Mann hat mir von
einem reizenden Thale erzählt ich dachte
wir aßen dort zu Mittag.

Agneſe. Wie Sie wunſchen.

e
 1 ν

Groafin. Aber alle Domeſtiken ſind
in den Forſt geritten. Jch werde mir den
Jager in petto behalten.

Agneſe. (errdthend) Das geht.

Grafin. Wie gefalt Jhnen der
Menſch?

Agueſt. Jch liebe alle Menſchen.

—ra

ry
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Grafin. Beſonders eine Art Jager

Agneſe. Louiſe!

Graf in. (ſich herumdrehend und Agneſen

ſcharf ins Auge blickend) Vor allen Dingen
dieſen Albert. (ſchnell hinausgehend, mit la—
cheudem Munde) Ach der arme Hans!

 ô

Wir begleiten den Junker
auf ſeiner gefahrlichen Jagd. Er ſetzte,
wie wir wiſſen, dem Hirſch, auf den ſein
feuriges Auge traf, in der großten Ge—
ſchwindigkeit nach. Der wilde Waldbe—

wohner kannte das Feuer ſprühende Jn—
ſtrument, welches Hans in der Hand trug,
nur allzugut und ertemporirte die gewal—
tigſten Seitenſprunge, um ſeinem Feinde
zu entkommen. Hans verwickelte ſich in
Strauchern und wiidem Buſchwerke, und
ward daruber ſo hitzig, daß er nun alle ſei
ne Krafte aufbot, um dem fluchtigen Ren—

S 2

tn
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zu Allein ehe ſichs verſah, der Hirfch
4 verſchwunden, und Hans ſtand allein im

Geſtruppe, auf oden Wegen und abgeſchnit

J
ten von aller Welt. Er rief Albert, aberJ kein Menſch woltte horen. Die Sunde dell
ten in der Ferne, aber endlich verloſchen

auch dieſe Stinmen. „Hm! dachte Hans,

J du muſt da druben doch wohl einen Ausweg
metll 1JFa finden. Raſch vorwarts.“ Aber je mehr
z er vorwarts ſchritt, deſto tiefer gerieth er
JWi in die Wildniß. Der Abend brach herein,All ſeine Fuße klagten uber Mudigkeit, und ſein

in
1 rt Magen knurrte laut. Es ward ihm angſt

und bange, wenn er ſich in der Nacht den

J Himmel zum Obdach und den ſchwarzen
J

Wald zur Lagerſtate dachte. Nachgrade
fiel ihm auch die ganze Zahl der in ſeiner

v
Jugend geſainnielten Geſpenſtergeſchichten

J ein, und alle Haare auf ſeinem Haupte ſtie
J gen bergan. „Ach! wenn ich nur dießmat
D

lebendig aus dieſem verwetterten Walde

J S
ware!“ ſchrie er voll Ungeduld, und die
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Nacht brach mit allen ihren Schreckniſſen
J

herein. Auf einmal wurden ſeine erſtor— 1
benen Lebensgeiſter durch ein entferntes J—
Wagenrollen neu belebt. Menſchenſeimmen

und ein Strahl Licht brachen durchs Gebu—

ſche. Die Baumzweige farbten ſich roth
durch das leuchtende Element. „He! he!

J Jſchrie Hans laut, und ſtieß in ſein krummes
L

Horn!“ der Wagen ſtand plottzlich ſtille, fu
und eine Stimme antwortete: „Wer ruft? J

Was giebts?“ Hans nahm alle Krafte zu— J

ſammen, und erreichte den Wagen glullich. 9

Er befand ſich voll Verwunderung auf
der offenen Landſtraße, die gerade nach J rniht

Lümmelsdorf fuhrte. utJ„Haben wir uns veriert, lieber Frennd!

ſagte eine maßige Tenorſtimme, die hanſen
ziemlich bekannt vorkam.“ Er ſtutzte. Sein

I
Auge durchmuſterte den Wagen. Die Lam—

ulpe, welche ihm den Pfad beleuchtete, ſtand al.
uvorn auf dem Kutſchbocke. Jm Wagen ſelbſt lt

perſon, der die Stimme zugehorte. ſt
ſaſten zwei Frauenzimmer und eine Manns— ff.6ti
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„Ja wohl! entgegnete Hans ziemlich
kleinlaut, hab' ich mich verirrt. Der beſti—
aliſche Hirſch“

v

„Jeſus!“ ſchrie eine weibliche Stimme
im Wagen, und unterbrach Hanſens ange—
fangene Erzahlung.

„Mein Gott! akkompagnirte eine zwei—

te, ſie wird ohnmachtig.““

„Die Laterne her, Kutſcher! rief der
Tenor. Die futale Nachtluft lec

Hans riß dem Kutſcher das Licht aus
der Hand, und leuchtete in den Wagen
hinein. Der Schrek war allgemein. Ein
ſchones Madchen, bleich wie der Mond,
lag in der Kutſche und eine zweite, wenig—

ſtens dreißig Jahr alter, mit halb verfal—
lenen Zahnen und ſchlotternden Lippen war

theilnehmend um ſie beſchaftiget, um ſie
dem Tode zu entreißen. „Mir ſelbſt iſt ſehr

übel, ſagte die dce dreißigjahrige, das
Fahren bin ich nicht gewohnt, und die

un—
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ungeſunde Nachtluft wenn wir lieber
den neuen Tag erwartet hatten.“

„Nun, nur Geduld! Das wird ſich alles
wieder geben. Wir muſſen nun doch bald
an Ort und Stelle ſeyn. Bin ja den Weg
oftmals gereiſt zu meinem Schwager,“ er—
wiederte; der Tenot.

Ei! wir kennen Sie ſchon, gurgelte die
Alte, Sie nehmen alles auf die leichte Ach—

ſel. Aber Sie werden erſt nach meinem Tode
erfahren, was fur eine treue liebenswur—

dige Frau Sie an mir verlohren haben. Der
Kutſcher ſeufzte.

Sie mogen ſehon Recht haben, meine
Liebe, gegenredete die Tenorſtimme, allein
was nicht zu andern iſt, bleibt unverander
lich. Zudrm konnt' ich Jhnen aus dem
Determiniſmus beweiſen, daß wir eben alle
weile hier, und nicht anderswo ſeyn konnen.

ESie ſind ein Narr mit ihrein Ter—
niſchismus, ſagtt die Alte mit gelaufigem

Zweiter Bd. N
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Munde. Helfen Sie lieber, ehe die Arme

J J ſtirbt.k1 Nach vielen Verfſuchen, die Ohnmach
tige ins Leben zurutzurufen, gelang es end—

J

lich dem bejahrten Stuck Weiberfleiſch. Die
J

ſchone Nachbarin ſchlug die Augen auf. Ein
J J.A ſanftes Roth ſchattirte ihre Wangen. Die
3 J Lippen bewegten ſich, und aus ihren Augen
nee j ſtrahlte ein mildes kicht, geleitet von Hof

raq

2

ka nung und Liebe.
1

Vo iſt er? ſagte ſie ſchwach, daß die—
ſe Arme ihn umſchlingen.

Wer? fragte der Tenoriſt.

Mein Geliebter, mein Hans.t Ú ν

J So heiß' ich, entgeguete der Junker.
4

Alle Augen blickten auf ihn.
7 2h Das Madchen' im Wagen ſtreckte die
J Arme nach ihm aus, und flog an ſeine Bruſt
J

J Jch bins, Deine Julie, rief ſie mi Ent
zucken, ich, die ich Dich ewig liebert: ierit
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Hans ſchwamm in einem Meere voll

Seligkeit. Julie! ſagt er mit Wonne,
und reine Freude ſtrahlte aus ſeinen Au—

gen. Mein Weib mein gutes Weib!

Je! Neffe, ſchrie der Tenor, was Hen
ker, hatt' ich Dich doch beinahe nicht ge—

kannt.

Nee! iſts denn moglich, unſer Neffe,
rezitirte die Alte, nun das muß wahr ſeyn:
Unverhoft kommt oft! Wer anders konn—

te das ſeyn als die zartliche Biſam?
Errathen, lieben Leſer.

Aber wie kam denn das Volkchen hie—
her?

Das ſollen ſie gleich erfahren, meine
Schonen! Aber wie ich ſehe, iſt mein
Licht abgebrannt, meine Augen voll
Schlafs und ich herzlich mude. Mithin
werden Sie mir eine Relation fur heute
erſparen, und mir morgen deſto andachtiger
zuhoren.

Ne2
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wunſche Jhnen von Hherzen wohl zu

ſchlafen!

Der Autor nimmt ſeine Mutze ab.

8

a bin ich! Abet zum Erzahlen hab' ich
in der That keine Neigung. Mir liegt der
Schlaf noch bleiern auf den Augen, und
kaum bin ich vermogend, mich aus dem
Bette zu erheben. Ueberdem hab' ich eine
ſehr unruhige Nacht gehabt. Der Traum
gott gab mir ein ſußes Madchen (ſo ſchon

und ſanft, wie Sie, holdes Malchen!) in
den Arm, und als ich ihr einen ſaftigen
Kuß auf die einladende Lippe drucken wollte,

erwacht' ich, und hielt ein Kiſſen feſt
umſchlungen. Das iſt dumm, rief ich un—

roillig, und wandte mich auf die andere
Seite. Jch ſuchte zwar wieder einzuſchla—
fen, denn
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RNun was ſoll denn das Geſchwatz,

ruft eine Stimme hinter mir. Jch ſehe mich

um ah! mein Herr Verleger.
Gehort das auch zur Geſchichte? fragt

er mich mit finſtern Runzeln auf der Stirne.

Eigentlich nun wohl nicht, gab ich ihm
zur Antwort. Aber es iſt heut zu Tage ſo
Mode, daß der Autor bisweilen ein Wort—
chen von ſeiner Wenigkeit mit unter fließen

laßt.

Das mag nun Mode ſeyn oder nicht,
ſo kann ich ſolches Geſchwatz in meinen Ber—

lagswerken nicht leiden, das Papier iſt jetzt
theuer, Druck und Lettern uber den Spahn,
und die Leſer haben ſo was nicht einmahl

gern. Wenn wir Freunde bleiben wollen,
ſo laſſen ſie kunftig dergleichen Nonſens aus

ihrem Krame. Er gieng, und ließ mich
wie einen Schulbuben, dem ein Hund das
Butterbrod genommen hat, allein ſitzen.

Was wollt' ich machen. Jch mußte
noch oben drein meine Mutze abnehmen.
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Und meinen Verleger darf ich nicht boſe

machen, denn er iſt ein gar zu guter. Mann.

Doch auch, um meine Leſer nicht zu
erzurnen, entſchließ ich mich jetzt, nachdem

ich mich dreimahl gerauſpert, und eine Taſſe

Chocolade getrunken habe, in meiner merk—

wurdigen Geſchichte alſo fortzufahren:

Der Tod
iſt keine auffallende Ueberſchrift, denn ſter—
ben muſſen wir alle? Hocie mihi, eras tibi,

ſagte mein Rector auf der Furſtenſchule,
und der ehrliche Mann hat Recht. Fur den

Tod kein Kraut gewachſen iſt. Uns alle
trift endlich das Loos der Natur.

Unſere Reiſenden weideten ſich noch

einige Minuten an dieſer zartlichen Szene.
Beide genoſſen die Freuden des Wiederſe

hens in ihrer Fulle, Julie lachte ſo heiter,
wie zuvor, denn der Himmel lag an ihrem
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Buſen. Hans jubelte laut, als er zu ſich
ſelber kam, kußte ſein ſchnell wiedergefun—

denes Weib, und erzahlte der Geſellſchaft,
daß ſie gewiß keinen Eintrag in ihre geſetz—

maßige Heirath zu furchten hatten, weil ſein

Vater in das »ſche gereiſt, und er uber—
dem ſo reich ware, ein ganzes Furſtenthum

zu kaufen. Kikeriki hatte das Finanzweſen
ſtudirt, er zog alſo Hanſen hurtig bei Seite,
und fragte ihn, ob er etwa eine reiche
Erbſchaft gethan hatte? „Still nur, liſ—
pelte der Junker, Sie ſollen ſchon erfahren,
wie ich zu dem Gelde gekommen bin. Wenn

wir nach Hauſe kommen, ſollen Sie den

Kaſten ſehen; 12
Man brach endlich auf, und fuhr von

dannen. Unterwegs erfuhr Hans, daß
Julie ohne ihn nicht langer hatte leben kon—

nen, und. daß ſie auf Anrathen der Baronin
von Wellenbach den Herrn von Kikeriki erſucht

habe, ihrer Geſundheit wegen, die ſeit dem

Auftritte im Schloſſe ihrer Schweſter ſehr
gelitten hatte, den Junker Hans durch Liſt
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von Lummelsdorf zu entfernen, um in ei—

Je— nem abgeſchiedenen Dorfchen bei S* der
4 Ruhe des Landlebens ſich zu weihn, und
e

froh dem Glucke der Ehe zu leben, das auch

ohne Adel und Wappen in einer Strohhutte
J zu finden ware. „Jch nahm den Borſchlag

an, fuhr Julie fort, und reiſte nach Re—
J J genguß. Der Herr von Kikeriki nebſt ſei—

J

2 ner Gemahlin gewannen mich lieb,
JJ

billigten. meinen Entſchluß. Sie verſprachen
J mir, in meiner Geſellſchaft nach Lummels4

dorf zu fahren, und das Weitere zu beſor—

ehi gen. Denn in Lummelsdorf ſelbſt wollten
rannn1 wir nicht geſehen werden, weil wir vor der

l Rache Deines erzurnten Vaters nicht ſicher

J

waren. Die VBaronin hat mir die ſchone

J Meierei, die wir kunftig bewohnen wollen,
zum Geſchenk gemacht. O! Lieber! ſie iſt

J

ein Paradies. Und bia Wellenbach haben
J wir nur vier Stunden. Jch habe dabei eine
tg
J

eigene Jdee. Du unennſt Dich dort Selbing,
um unerkannt in meinen Armen zu leben,

wirfſt Adel und Wappen in das Meer der
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Vergeſſenheit, und haſt dann nur einen
Gedanken. Nach der Zeit wird ſich ſchon
eine Gelegenheit ſinden, wie wir Deinem
Vater die Geſchichte Deiner Entfernung be—

richten konnen. Das Alter wird ſein Herz
weicher machen, er wird Dir und mir ver—
zeihen, und am Ende bei uns wohnen.
Denke Dir nur dieſe ſchone Zukunft recht
lebhaft. Sieh mein Auge glanzt vor Wonne.

Du biſt Selbing in den Augen der Welt,
und ich, ein ſchwarmeriſches, aber gewiß

gutes Madchen, Dein Weib in Deinem
Herzen!“

Sie ſagte dieſe letzten Worte mit ſo viel
zartlicher Empfindung, daß Hans nicht

wußte, ob er todt oder lebendig ſey? Er
umfaßte ſie mit beiden Armen, und ein ewie

ger Kuß floß von ſeinen Lippen.

Unter dieſem Geſprach waren ſie nach
Lummelsdorf gekommen. Hans ſprang vor—

aus, um ſeine Leute auf den Empfang ſei—
ner Gaſte vorzubereiten. Aber wie erſchrak
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S d er, als er den Hof mit Fackeln erleuchtet,
4c.4 und ſeinen Vater in hoher eigener Perſon
t mit zwei Damen am Thore ſtehen ſah. Sie

waren eben zu der Zeit angekommen, als
J unſere Reiſenden Lümmelsdorf erreichten.

Wie ein Pfeil flog Hans an den Wagen zu—J

J 45
ruck, und berichtete den Semigen den Sta-

a
tum qua. Alle erſchraken, beſonders Ju—

r lie. Anfanglich wollte Kikeriki ein unſanf
7 tes Wort mit ſeinem Schwager ſprechen,kin

E und ihn mit Trotz zu ſeines Sohnes Hei—

n rath mit Julien bewegen, aber ſelbſt Julie
verwarf dieſen Vorſchlag, und bat ihn um

J

11uu Ruckkehr. Dagegen ſtritt nun wieder mit
i aller Macht die kranke Biſam, denn ſie

J
klagte uber Erkaltung und Leibſchmerzen.

Weil ſie aber am Ende die Unmoglichkeit
einer Uebernachtung in Lummelsdorf ein—
ſah, ſo mußte ſie der Geſellſchaft wegen in

den ſauern Apfel beißen. Der Kutſcher
ĩ

J lenkte den Wagen um, und die Reiſe gieng
vorwarts. Sie nahmen. nun einen andern
Weg, und fuhren ſeitwarts den Wald hina



203

unter. Jn einer Stunde erreichten ſie Grab—
feld, ein niedliches, angenehmes Dorfchen.

Hier ubernachteten ſie. Der Wirth ward
hetrausgepocht, und nahm ſeine Gaſte wohl

auf. Beſonders war die Wirthin, ein jun—
ges raſches Weib, ſehr geſchaftig um. Julien.

Man raumte den muden Wanderern

ein gut moblirtes Zimmer ein. Drei weiche
Betten ſtanden in dem Gemache, und Hans

ſtreckte ſich aufs Kanapee. Die Tafel ward

gedeckt, allein die Frau von Kikeriki ver—
ſchmahete Speiſ und Trank. Julie und

Hans ließen ſichs hingegen recht wohl ſchme—
cken. Jene untexhielt ihren Liebling mit den

Leiden und Freuden ihrer Liebe, und dieſer

war ſo in das Anſchauen ſeines guten Wei—
bes vertieft, daß er ſich unaufhorlich in dem

ſanften Spiegel ihrer blauen Augen be—
gafte.

Gegen Morgen ward es mit der Frau
von Kikeriki immer ſchlechter. Jhr beſorg—
ter Gemahl ſchickte den Wirth zu einem ver—
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dorbenen Feldſcher, der in dem Dorfe Bieh
und Menſchen bequackſalberte, und von

Hygaens Zauberkraft ſoviel verſtand, als
mancher Kandidat der Theologie von den

ſimboliſchen Buchern. Der Wundermann
befuhlte den Puls, ſchuttelte den Kopf, und
gab der Kranken ein Pulver ein. Sie ward
zuſehends ſchlechter. Kikeriki rang die Hän

de. Unaufhorlich klagte ſie uber Leibes?
ſchmerzen. Hans ſtand an ihrem Bette mit

offenem Maule, und .in ſeiner uraltvaterli
chen Tracht, mit hoch aufgebundenem Zopfe,

ſteifem Kleide, und unformlichen Schuhen.
Er war in dieſer ſeiner ehedem gewohnlichen

Kleidung auf die Jagd geſchlendert, und
hatte die ſeinem ſchonen Korper anpaſſendere,

welche er in F* ſich machen ließ, zu Haus

gelaſſen. Julie ſah ihn in derſelben ſehr un—

gern. Aber man war ja auf der Reiſe.
Der Onkel ſtand in philoſophiſcher Tracht

1

ſo wie wir den ehrlichen Mann aus dem er—

ſten Theile kennen, vor dem Bette, und
wiegte die rechte Hand ſeiner ſterbenden Bi
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ſam in der ſeinigen, indeſſen die arme Ju—

lie, am Herde der Wirthin Dekokte und
Salben bereitete, um die Schmerzen der
Todtkranken nur einigermaßen zu lindern.

Jch habe die Seene ſo mahleriſch und
merkwurdig gefunden, daß ich mich nicht
enthalten konnte, meinen Verleger darauf
aufmerkſam zu machen. Er hat ſie, aus
Liebe und Drang zurx Kunſt, deshalb in
Kupfer ſtechen laſſen. Wer ſie ſehen will,
ſchlage nur. das Titelblatt auf.

Der Arzt beſchnitt endlich der letzten
Hoffnung die Flugel. Sein fürchterliches
Achſelzucken, ein Bekenntniß menſchli—
cher Schwache ſtieß dem Faſſe vollende

den Boden aus. Alle Heilmittel blieben
ohne Frucht, und ehe der Mittag ins Land

kam, weinte Herr von Kikeriki die bitterften

Thranen der Wehmuth dem Ueberreſt ſeiner

Gattin. „Sie war doch ein gutes Weib!
ſagte er, als ihr Sarg ins Grab geſenkt
ward, ſie hat mich nie beleidiget. Ruhe
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ſanft, gute Biſam. Deine eheliche Lauf—
bahn war kurz, aber gewiß ſüß!“

Hans zog einen leichten Trauerflor
um ſeinen Arm, und Julien ſtieg eine
Chrane ins Auge. Der Junker; war ga
lant genug, ſie hinwegzukuſſen, und Kike—
riki dankte fur die ſchonen Beweiſe ihres

Mitleids.

Ein Zufall, der das ganze Theater
verandert.

1

coIndeſſen waren die Spaher des Kam—
merherrn, welche Hanſens zerſchellte Ge—

beine im Walde ſammeln ſollten, unter der
Anfuhrung ihres gebietenden Herrn und
des wackern Albert, auch bis in dieſes Dorf
gedrungen.

Herr von Kikeriki ſah eben zum Fenſter

heraus, als der Kammerherr vor dom
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Wirthshanſe abſtieg, und mit murriſchem

Cone dem Hausknecht befahl, ſein mudes
Pferd mit einer Metze Hafer zu regaliren.

Donnerwetter! ſchrie Kikeriki, he—
da Hans! hurtig auf den Beinen, es
giebt was Neues.

2

Hans, der eben in den Armen ſeiner

Julie die ſußen Fruchte der Liebe von ihren
Lippen brach, ſprang erſchrocken vom Seſ—

ſel auf, und eilte ans Fenſter.

Hans. Was giebts denn, Onkel?

Onkel. Alle Hagel ich glaube,
Dein Vater iſt uns auf die Spur gekom—
men.

Hans. Mein Papa? Onkel! ſind
Sie toll? Wo ſollte der ſchon ſo fruh er—
fahren haben

Onkel. Run wie ich Dir ſage. Alle—
weile ſtieg er vorm Hauſe ab.



208

Julierzitterte an allen Gedeinen. Der
Schreck uber den unverhoften Queerſtrich,

den das Schickſal ihrer Liebe in den Weg
zog, lahmte ihre Zunge; ſie war nicht ver—
mogend, ein Wort hervorzuöringen. Hans
ſelbſt wußte nicht, was er in dẽr Geſchwin

digkeit zu ihrem Troſte ſagen ſollte.

Onkel. Laßt das nur gut ſeyn, Kin
der. Hoffe wohl, daß er ſich mit ſeiner
ganzen Reuterei nicht lange hier aufhalten

ſoll. Jſt er einmal zum Loche wieder hin—

aus, ſo raumen auch wir das Feld, und
fahren in Gottes Namen wieder nach Wel

lenbach. Denn dem alten Jſegrimm durfen

wir ſo nicht in den Weg kommen. Wer
weiß, was er im Schilde fuhrt.

Als ſie noch ſo mit einander redeten,
und Plane fur die Zukunft entwarfen, hor—

ten ſie den feſten Tritt ſeiner gewaltigen
Sporen auf der Treppe. „Wie geſagt,
gnadiger Herr! ſagte die Wirthin vor der
Thur in einem gellenden Tone zu ihm,

wenn's
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wenns die Hetrſchaft da drinnen erlaubt,

ſo konnen Sie zu Abend an einer Tafel
ſpeiſen.

„Schon recht, entgegnete der Kam—

merherr. Werden ſchon wollen. Sind doch
Edelleute

Ei das wollt' ich meinen, verſetzte die
Wirthin, von altem, uraltem Adel. Jch
habe die Gnade, Jhnen die Thur zu ofnen.

Julie wußte in der Angſt nicht, wo—
hin ſie ihre Zuflucht nehmen ſollte, als
ſie die Vorrede horte, auf die ein gar gar—
ſtiger Text kolgen mußte. Gie ſchlupfte
in der Eit ins Nebengemach, um ſich vor

des Kammerherrn Beleidigungen ſicher zu
ſtellen.

Die Wirthin ofnete die Thur. Hans
und der Onkel faßten auf eine komiſche

Weiſe mitten in der Stube Poſto, um
den Gaſt. zu empfangen. Der Kammer—
herr ſchritt mit ſpaniſcher Steifheit ins

Zweiter Bd. O
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Zimmer, und prallte drei Schritte zuruck,

als er ſeinen Schwager und den Junker
erblickte. Voll Erſtaunen blieb er unter
der, Thur ſtehen, und die Wirthin ver—
mehrte die lebloſe Gruppe.

Kikeriki zerbrach endlich das Band
ſeiner Zunge. Sieh' mahl Schwager
Kammerherr! ſagt' er lachelnd, wie un—
ſere Gegenwart Dich entgeiſtert. Kommſt
da ganz unerwartet in eine adliche Geſelle
ſchaft, hofſt ihre Bekanntſchaft zu machen,

und trifft Deinen Sohn

Meinen unglucklichen Sohn;, entgege
nete der Kammerherr betroffen, den ich

mit allen meinen Leuten ſuche. Hm! G
iſt komiſch genug, und ſönderbar obendrein.

„Hohls der, Bock! Papa, ganz nekſch
iſts ſo iſt es!

Kammerherr. Aber ſag mir nut
Schwager, wie kommſt Du zu ihm? Jch
vermuthete Dich in Deinem Rattenneſte,
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und Du biſt hier hier in der Geſell—
ſchaft meines Sohnes.

Onkel. Berſtandeſt Du Latein, ſo
wurd' ich Dir zurufen: ric eunt kata homi.

num, das iſt verdollmetſchet: So treffen
ſich die Menſchen.

 r

Kammerhert. und Du Hans
wie kommſt Du hierher? Jch denke, Du
ſteckſt in Walde auf der Jagd oder iſt
hier im Zimmer ein Revier?

Beide kamen nun naher, und nach—

dem man eine Luge erſonnen hatte, um
dem Alten; die .wahre Urſache ihrer Reiſe
zu verſchleiern, (die auch zum Gluck der
Kammerherr fur baare Munze annahm)
ſo nahm der letztere das Wort, um dem
Junker die erſten Urbegriffe ſeines kunf—
tigen Glucks beizubringen. Daß darin
manches ſuße Wortchen von den Freuden

der Ehe, die er in Agneſens wonnigten
Armen genießen wurde, mit unter floß,

O 2
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konnen meine Leſer ſich leicht denken. Hans

aber ſchien ſeine gute Meinung mit ſchlech

tem Danke lohnen zu wollen. Er machte
dagegen gegrundete Einwendungen, und
meinte, daß er doch unmoglich auf alle
dieſe Borſchlage mit Ja antworten konnte,
weil er weder Agneſen kenne, noch je zu—
geben wurde, ſich von ſeinem Weibe auf
eine ſo ſchandliche Weiſe zu trennen.

Kam merherr. Weib? Weib? Biſt
Du denn verheirathet?

Hans. Nun,  Papa! wiſſen Sie denn
nicht mehr, daß ich getrauet bin?

Kammerherr. Jch will doch nicht
hoffen, daß es Dir halter in den Kopf
kommen wird, die Trauung im Ernſte fur
ſo wichtig zu halten, zu der Du gezwun—
gen worden biſt.

Hans. Jch bin nicht gezwungen wor—
den. Mein freier Wille war es
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Onkæel. Und was geſchehen iſt, kann

man nicht ungeſchehen machen. Zudem

iſt eine ſo heilige Handlung, als das Sa—
erament der Ehe iſt

Kam merherr. Hier null und nich—
tig. Die Hure war keine Prinzeſſin, ſon—
dern

Papa! ſchrie Hans erzurnt, und ball—
te unwillkuhrlich die Fauſt.

Jeſus! rief eine Stimme im Neben—
gemach. Der Kammerherr ward aufmerk—
ſam. Kikeriki und der Junker ſturzten von

Schreck ergriffen ins Kabinett, und beide
ſchlugen die Häande uber dem Kopf zuſam—

men. Julie lag in Ohnmacht auf dem Bo—
den und eine Todtenblaſſe war uber ihr

ſehones Geſicht gegoſſen. Die Wirthin eilte
auf das Geſchrei der beiden Pilgrimme
auſſer Odeni ins Gemach, und beklagte
mit Handeringen das gute Madchen. Auch

der Kammerherr war ein Zeuge dieſer
traurigen Szene.
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ngen Onkel. Sieh! Schwager, das ſindJ

J die Fruchte Deiner emporenden Ausdrucke.
A Das Madchen iſt ſanftund gut, und ihr

Character gewiß beifer, als mancher Edel—

J
J mannsſinn. Es iſt abſcheunlich, wenn ein

Mann von Kopf (der Du doch ſeyn willfi)

an Dingen klebt, die unſer aufgeklartes
Jahrhundert ſatiriſch. belachelt. Jch bin

Me auch ein Edelmann, aber ich uberſpringe

J

nie die Schranken der Menſchlichkeit, undJn denke; die Ehre eines Modchens iſt ein
J Spiegel, den auch der geringſte Hauch einet
ne ttl
J vergifteten Mundes beſudeln kann. Und

J Du biſt ein ganz vergifteter Menſch. Grh

J
in Dich, und mache wieder gut, was Du
ubel gemacht haſt.

—n 1

Der Kammerherr ſtand von ferne, und
fagte kein Wort. Hans lag auf den Knien
und kußte die lebloſe Hulle. Thranen ſturz
ten aus ſeinen Augen, und ſein Herz blu—
tete, als er an das ſchändliche Wort dachte,
das ſein erzurnter Vater uber die arme Un
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gluckliche vor wenig Augenblicken ausge
ſprochen hatte.

Der Herr von Kikeriki wandte noch ein—

mal alle ſeine Beredtſamkeit an, um das
adliche Felſenherz zu erweichen, allein ohne

Nutzen. Der Kammerherr verließ ſtumm
das Zinmier, und forderte unten im Gaſt
zunmet ein Glas Wein, um ſeine Galle,

die er aus der ganzen Szene gezogen hatte,

nieder zu ſchlemmen. Die vereinigten Be—
muhungen des Junkers und der Wirthin

gediehen endlich ſo weit, daß Julie die Au—
tgen auffchlug. Sie ſah mit verzogenen Lip

pen bald den Junker, bald die Wirthin an,
nud ſtieß ihren Geliebten ſanft von ſich. O!

laſſen Sie mich, ſagte ſie mit thranendem
Auge: das Schickſal, welches uns zuſam—
men fuhrte, hat nicht wohl an mir gethan.

Jch bin mir keines Fehltritts bewußt, ich
handelte gegen Sie ohne Winkelzug um
ſo mehr muß mich ein Nahme ſchmerzen,
der mit blutigen Pfeilen mein Herz durch—

bohrt. Nein! es iſt beſchloſſen, mit mei—
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J J nem Elende, mit meinem Tode will ich dir
J Schuld bezahlen, die Liebe und Freundſchaft
Mill mir aufburdeten. Jch gehe zu meinem Va
5 ter zuruck, ihm eine reuige Tochter wieder

J

zugeben, und dann im Kloſter den Reſt
J

J meines Lebens zu verweinen.
Hans war außer ſich, als er .ſie ſpre—

J
chen horte. Jch laſſe Dich nicht, mein Weib!

ſet meine Julie! war alles, was er ſprechenJ

J konnte. Dann ſank er von neuem an ihren
Buſen, und vermiſchte ſeine Thranen mit

J

J den ihrigen. Sie hatte zu wenig Kraft, ihn

zu
n An zuruckzuſtoßen. Die Liebe war das Band,

J das ſie unaufioßlich. an ihn feſt kuupfte.
Herr von Kikeriki ward durch dieſe Zart—

J J lichkeit ungemein geruhrt. Er beſchloß in9

ſeinem Herzen, bei dem Kammerherrn alle
Federn der Ueberredung ſpringen zu laſſen,

J und nicht eher zu ruhen, bis es ihm gelun—

J

J gen ſeyn wurde, dieſes liebende Paar zu
vereinigen. Ohne ein Wort weiter zu ver

liehren, gieng er hinunter in die Gaſtſtube.

5 Der Kammerherr ſaß, den Kopf. auf der
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flachen Hand wiegend, am Schenktiſch, in
titfen Gedaunken verlohren. Der Wein ſtand
unberuhrt auf dem Tiſche, und ſeine Mient

war voll Groll und innerm Grimm. Mit
Schuchternheit nahete ſich Herr von Kikeriki

ſeiner Atmoſphare, denn dirſe Miene mach—
te ſo vinkcindrueck auf ſeine Standhaftig—

keit, daſt er ſich bei dem Fluſſe ſeiner Be—
redtſamkeit kein glanzendes Loos verſprach.

Der Kammerherr ſah ihm ſtarr ins Auge-
als er an den Tiſch trat.

Kikeriki. Schwager
Kammerherr. emurriſch) Was:willſt

Du?
Kikeriki. Schwager, biſt Du ein

Menſch?

.Kammerherr. qas Glas ſchnell aus—
trinkend) Narrenhafte Frage! Ein indiani
ſcher Affe doch nicht.

Kikeriki. Wenn Du ein Menſch biſt,
ſo ſchlag an Deine Bruſt.

Aa r  ν t
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Kamm erherr. Welch rein burgerlũ
cher Ausdruck. Doch (ernſthaft) was willſt

Du damit ſagen?

Kiker iki. Nichts, als damit an Dein
Aä

Herz appelliren.

AJ Kammerherr. Hab ja halter keinen
J Prozeß. Wozu alſo die Aplation? (trin—

—R kend) Sey kein Rärr!
A—WI Kiteriki. Erbarme Dich des armen
f Madchens 1 J

2

—i Kammerherr. (lachend) Hm!
Jl

T Kikeritki. ünd Deints Sohnes?
r

—iI Kammerherr. (raſtin) Meines Soh?
J J nes! Solt ich etwa halter ein Komodien—
t

Papa werden, der's Madel dem Jungen

J

am Ende des Stucks in die Arme wirft?

J Daraus wird nichts.T uJll Kikeriki. Aber bedenkeJ t
Kammerherr. Hier iſt nichts zu be—

denken. Und einmal fur altemal, aus ual
J

ci
V
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Deinen Planen, die Du mit dem Madel
vorhaſt, kann nichts werden. Das einzige

will ich noch thun ich will ſie um Ver—
zeihung, des Rahmens wegen, bitten, den
ich ihr in der Hitze beilegte. Das iſt alles
was ich thun kann, und dann mag ſie in
Gottes Nuhinen hingehen, wohin ſie will.

Kitettiki. O! Du großmuthiger
Mann! An einer Abbitte wird dem braven
Madchen wenig gelegen ſeyn, denn Du
giebſt ihr doch nur Worte. Das Herz
weiß davbon nichts. Handle lieber.

Kammerherr. Wenn Du denkſt,
Ctrinkt; daß eine Abbitte am unrechten Orte

ſteht, gut! ſo erſpar' ich mir eine Muhe.

Kikeriki. Noch eins und das iſt
das letzte gutliche Wort. Horſt Du auch

das nicht, ſo wend' ich mich als Dein An—
klager an ein hoheres Gericht.

Kammetrherr. (trintt) Man merkts

halter, daß Du ein Affokat biſt. Doch laß
horen.

F——e
EJ
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Kikeriki. Die Baronin von Wellen—
bach iſt die warmſte Freundin von dieſem

treflichen Madchen und reich. Sie wird
alles aufbieten, um ihre Freundin glucklich

zu machen. Wirſt Du Deinen Sohn in ihre
ĩ Arme werfen, wenn ich die Baronin uber—

rede, Juliens Vater in den Freiherrnſtand
erheben zu laſſen.

Kammerherr. (trinkend) Nun Wei
ter!

Kikeriki. Jch bin zu Ende.

Kammerherr. Und wie lich merke,
auf eine ſehr unvortheilhafte Weiſe. (trinkend)

Wie kannſt Du einem Mann, wie ichbin, der
von uraltem Adel iſt, in aller Welt einen

Vorſchlag der Art machen? Geſetzt, ich
billigte denſelben, ſo wurde alle Welt, die
nur halter ein bisgen nobel denkt, auf mich

und meinen Hans mit Fingern weiſen.

Kikeriki. Und warum? wenn ich
fragen darf. uu8

 4.
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Kammerherr. Jſt die Barovin ſo
burgerlich geſinnt, ihre Fafrutin in den
Adelſtand zu erheben, ſo hat ſie bei allem
dem keine Ahnen, keinen Stammbaum

nichts hat ſie.

Mit perbiſſenen Lippen drehete Kikeriki
ihm den Rucken zu, und ließ ihn in tiefer

Verachtung ſitzen.

ò

Eine Epiſode, die mit dem Ganzen
zuſammenhangt.

u —ed
9t gneſe war mit der Grafin ausgefahren.
Eine reine geſunde Luft umfachelte ſie, als
ſie hinaus ins Freie traten. Ein prachtiger

Phaeton trug ſie in die ſchonſte und frucht—
barſte Aue, und unter ſchlanken Birken
nahmen ſie das Mittagsmal ein, welches

ziemlich frugal eingerichte war. Jndeß
wußten ſie daſſelbe mit dem Witze ihrer Un
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terhaltung hinlanglich zu wurzen. Dabei
tiſchten ſie ſich gegenſeitig Anekdoten aus
der galanten Welt auf, und beſonders die

Graſin. hatte einen ſo ſtarken Vorrath in
ihrem Kopfchen, daß man ſich die Stunden
damit ſehr angenehm verkurzte. Nach und
nach ſchwang ſich das Geſprach auf die Lie

be. Agnefe ward roth vbis an die Ohrlapp—

chen, als ihre Freundin dies Wort aus—

ſprach. 1

Grafin. Sie werden toth? Eiſei, ſie
ſind rin ſehr ſchalkhaftes Madchen. Chedem
glaubt' ich wohl, meine.Agneſe hatte gegen

mich kein Geheimuniß, aber leider! ſeh' ich
mich betrogen. (komiſch-ernſthaft; Und wer

war denn der Gluckliche, der es wagen
durfte, den Duft dieſer ſchon aufgeknoſpten
Roſe einzuziehen?

Agneſe. Louiſe! Sie ſind boshaft.

Grafun. War ich das, Liebe? ſo hat—
ten Sie gegen die Bosheit, welche ich. Jhr
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nen in dieſem Moment entaegen werfen
konnte, gewiß noch eine weit geringere
Waffe, als das Rothwerden.

Ag neſe. Das doch unmoglich darauf

abzwecken ſoll, mich noch ſicherer in Jhre
Vermuthungen zu verſtricken?

Grafiß. Wie fein! Gerade als wenn

Sie wußten, daß meine Worte, die ich
nicht ohne Bedacht fallen ließ, nur Vermu—

thungen waren. Nein! Agneſe, ſie ſind
reine Wahrheit.

Agneſe. Bald ſollr ichs glauben, da
Sie ehedem am Hofe waren: Und (ſchaltk—
haft lchelnd) die Hofnafen find ſo fein, daß
ſie ſogar bis in die Winkel der Herzen drin

gen.

Graäfin. O! ſo weit verſteigt ſich die
meinige nicht. Ein bisgen weiblicher Ver—

ſtand iſt hinreichend, die ganze Geſchichte
in einem paar Augen zu leſen.

Agneſe. Sie verſtehen alſo die Au—

genſprache?
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Graäfin. So dunkt mich—

Agneſe. Aber merken Sie Sich. das,
Liebe! die Augen ſind oft Betrugerinnen.
Man kann uberdem roth werden, ohne es

zu wollen. Jch ſtehe in dem Lenze des ee
bens, und habe noch nie zur Ader gelaſſen,

weil ich kein Blut ſehen kann. Nun iſt
man vollblutig wegdemonſtrirt iſt ihre
ganze Gewißheit.

uhl 1Grafin. Jn Jhrem Kopfchen, meine

Gute! Aber ſo denkt Louiſe nicht. (ſchnell)

Geſtehen Sie mirs nur, Gie ſind verliebt.

Agneſe. O ja! das geſteh ich.

Grafin. Dacht ichs doch. Und wer

iſt

Agneſe. Der Gluckliche, wollen dieſe

ſchonen Lippen fragen. Gewiß ein herrli—

cher Mann.

Grafin. Ohne Zweifel. I]3

Agne
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Agneſe. Cieht eine Doſe heraus, und pru—

fentirt der Grafin ein Gemahlde) Gefallt Jhnen

dieſer Kopf?

Graäfin. Wirklich ſchon. Doch nicht
der

Agneſe. Schließen Sie damit auf
Jhre heutige Schilderung, die Sie mir von
dem Junker machten. Sie war ſo einneh—
mend, daß ich mich ſtraks in das Gemahlde

vergafte, ſo wie Sie in dieſe Doſe.

Grafin. (mit dem Finger drohend) Age—
neſe! ich bitte nur um ein wenig Aufrich
tigkeit.

Agneſe. Es liegt an Jhnen, daß Sie
das, was Sie nun wiſſen, nicht dafur an—
nehmen wollen.

Gräfin. (eiwas boſe) Agneſe! Sie ſind
eine Heuchlerin.

Agneſe. Dacht ichs doch gleich im
Anfange, daß die Hofnaſen die Wahrheit
Zuweiter Bd. P
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nicht vertragen konnen. Sie ſelbſt nannten

Jhre Wiſſenſchaft Wahrheit und das
Geſtandniß meiner Liebe war keine Lkuge.

Gräfin—. (ablenkend) Soll ich Jhnen
noch ein Stuckchen Braten vorlegen?

Agneſe. Jch bin vollkommen ſatt.
Gräßfin. Sie haben ja nichts gegeſſen.

Agneſe. Mehr noch, als ich wollte.

Graäfin. Sie wurden aber ſicher noch
dieſe zwey Biſſen (indem ſie ihr ein Stuck Reh

braten auf den Teller legt) mit dem. ſtarkſten

Appetit verzehren, wenn Sie wüſten, daß
Albert das Reh erlegt hatte.

Agneſe. (verwirrt) Grafin!

Grafin. Oder wenn er Jhnen den
Teller ſelbſt praſentiren konnte.

Agnefe (errothend) Louiſe!

Grafin. (das Glas ergreifend) Und da

rum wollen wir auch dieſes Glas auf ſein
Gedachtniß leeren.
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Agneſe. (ohne alle Faſſung) Sie belei—

digen mich.

Grafin. Nun ſtoßen Sie wenigſtens
nur an. Es gilt ja das Andenken eines
hubſchen Mannes.

Agneſe: danſioßend) und Aller guten

Menſchenn

Grafin. Daran hab' ich jetzt wahr—
lich nicht gedacht. Sie muſſen viel auf ſeine

Gutheit halten; Ach! er ſcheint dieß Zu—
trauen auch in der That zu verdienen.

Ag neſe. (ſich erhohlend) Warum nicht?

Sein Herz hangt taglich an der ſchonen Na—

tur. Und die Natur kann uns nie boſe ma
chen.

Graäfin. Sehr weiſe. Man konnte
davon einen Roman ſchreiben.

Agneſe. Warum gerade einen-Ro—
man? Die Ratur hat nichts mit der Fabel
au thun.

P 2

2



re

—S

v

SS

Sbpb—

228

Grafru. Und ein burgerlicher Held
ſtunde dann an ſeiner Spitze.

Agneſe. (ablenkend) Horen Sie nichts?
77Grafin. Mich dunft HOufſchlag.

Agneſe hatte ſich nicht geirkt. Ein Reu

ter ſprengte aus dem Walde auf ſie zu.
Wie froh war ſie, daß das Geſprach da—
durch ſeine Endſchaft erreichte. Der Reuter

kam naher. Es war einer von den Bedienf
ten, die ſie mit gebracht, und welcher den

Kammerherrn auf ſeinem Zug in den Wald

begleitet hatte,

Der Lakay ſtand nun' vor ihnen, und
berichtete der Grafin die gluckliche Wieder—
findung des Junkers. Der Kammerherr

hatte ihn voraus geſendet, um die Damen
davon zu benachrichtigen, mit der Bitte,
auf dem Schloſſe Anſtalt zum Empfange

zweier andern Gaſte zu machen.

Die beiden Damen riethen hin und het,

wer das wohl ſeyn mochte, ſie konnten aher



aesy

der Sache unmbglich auf den Srund kom

men, weil ſie ſelbſt ganz unbekannt in der

hieſigen Gegend waren. Der Vediente
ſprach zwar von Schchwägerſchaften und

einem ſchonen jungen Madchen aber,
dachte die Otzin, ſo'n Kerl hort lauten,
aber uicht zuſummenſchlagen.

Dedr Bedbiente bundelte das Tiſchſervice
zuſämmen, und der Kutſcher hohlte in aller
Kil ſeine apldtſchimmel, um ſie an den

Phaeton zu gurten. So gieng die Reiſe
zuruck aufs Schloß.

Fortſetzung.

G
»Jerr von Kikeriki hatte nach einer aber—
maligen Beſturmung auf das Herz des
Kammerherrn ihn endlich ſo weit gebracht,
daß er wenigſtens in den Vorſchlag einwil—

ligte, Julien mit nach Lummelsdorf zu neh—

eee
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men. Sobald das Kikeriki uber ihn ge—
wann, ſo glaubt' er Sieger des Streites
zu ſeyn, denn er bauete auf die Menſchlich
keit der beiden Damen in Lummelsdorf weit

mehrnals auf den Kammierheorrn. Julie hielt

dieſe Einwilligung fur das was ſie war,
fur eine erzwungene Dienſtfertigkeit, und

ſchlug ſie ſtandhaft aus. Sie weigerte ſich
außerordentlich, dieſen Schritt zu thun, be
ſonders da ſie feſt bei ſich hfchloſſen hatte,

ſich ganz von einer Verwandſchaft mit der
Familie des Kammerherrn loszuwinden.

Aber was thut die Liebe nicht? Sie ſtraubte
ſich ſo lange, bis ſie endlich dem ſußen Ge—

ſchwatz der Junkeriſchen Beredtſamkeit un—

terlag, und auch in dieſen Rch! in dieſen
ſauern Schritt einwilligte.

Man fuhr fort, und kam glucklich in
Lummelsdorf an. Die Damen machten
große Augen, als der Junker, uber deſſen
geraden und ſteifen Anblick Agneſe ein lau—

tes Gelachter aufſchlug, ein ſo ſchones Mad—
chen aus dem Wagen hob. Sie empfien—
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gen die Eintretenden mit aller nur erſinn—
lichen Hoflichkeit, und Kikeriki war bald
Hierlbald da, um der Grafin und dem Fran—

lein tauſend Sußigkeiten zu ſagen. Nur
der Kammerherr allein blieb ſtumm und kalt

Er ſetzte ſich ſchweigend am Ende des Zim
mers nieder; und ließ die ubrigen ſchwatzen

ſo viel; ſie Luſt hatten.

Julie fand gleich bei dem erſten Ueber—
blichder weiblichen Geſellſchaft in Agneſens

Augen den reinen Abglanz jungfraulicher
Gute, und ward daruber ſo erfreut, daß
ſie außerordentlich viel Hofnung fur die Zu—

kunft daraus ſchopfte.

Sie' gewann Zutrauen, und alle Furcht

ſchlich aus ihrer Seele. Agneſe kemerkte
das als eine ſehr feine Herzenskennerin gar

bald, und ſuchte ein Geſprach mit ihr an—
zuſpinnen. Es gelang ihr. Beide wurden
bald ſo vertraut, daß ſie ſich in zwei Stun—
den wie Schweſtern umarmten, und ſich
ewige Freundſchaft ſchworen.

J— ĩ
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Der Kammerhert ſah das ſehr ungern,
und hatte Julien nun ſtraklichſt aus dem
Schloſſe entfernt gewußt, wenn er das Gaſt

recht nicht zu beleidigen geglaubt hatte.
J Was war zu thun? Er addreſſirte ſich in

ij

i aller Geſchwindigkeit an ſeine Gemahlin
und bat ſie innigſt, ſich gegen das Fraulein
fur ihn zu verwenden, und Julien als ein
freches und ſechlechtes Madchen abzukonter
feien. Aber da kam er ſchon in die Dinte.

Wie? ſagte ſie empfindlich. Gie

len einem guten ſanften Geſchopf Dinge
anlugen, die gar nicht moglich ſeyn konnen,

und mich dabet in ein Licht ſtellen, das einen

ſo verhaßten Glanz auf meinen Character
werfen kann? Schamen Sie Sich, Herr Ge—

mahl! Sie ſind ein boſer, ein intriguevoller
Menſch. Das Madchen iſt gut, das ſagt
ihr offener, reiner Blick, ihre freie, unge

kunſtelte Stirn, und ein Auge, wie das
ihrige, kann bei Gott! nicht lugen. Aber
ich kenne Sie. Sie ſind ein Menſchenfeind
fur jeden, der ſeinen Nahmen mit keinen

ce“ α.
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adlichen Bon bekleiſtern kann. Und wer
das nicht aufzuweiſen hat, dem ſpeten Sie
die ganze Fulle Jhres Gifts ins Geſicht.
Pfui! beſſern Sie Sich. Jch nehme mich
nun des Madchens an, denn ich kenne den

Umfang ihrer Leiden durch die Schilderung
Jhres Schwagers, und werde alles anwen—
den, um ſie mit der Harte ihres Schickſals

wieder zu verſohnen, das ſich mit Jhnen
verſchworen zu haben ſcheint, um ſie um
glucklich zu machen.

Mit dieſen Worten warf ſie die Thur

hinter ſich zu, daß die Fenſter klirrten, und
ließ ihren vor Erſtaunen ſtumm gewordenen

Gemahl halb leblos am Tiſche ſitzen.

Jch Dummkopf! ſagte endlich der Kam
merherr, und ſchlug ſich wutend an die
Stirn, daß ich das Madel auch mit mir
nehmen mußte!

Agneſe fuhrte ihre neue Freundin auf
ihr Zimmer. Dort ſtand ein Clavier, dav
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ſie heute Morgen ſich vom Paſtor geliehen

hatte. Julie ſetzte ſich hin und phan—
taſirte auf dem holden Jnſtrumente. Mit
traulichem Blicke beugte ſich Agneſe uber
den Seſſel, und horte mit ſtummem Ent—
zucken dem licblichen Spiele zu. So uber—

raſchte ſie die Gräfin. Julie ſprang ihr ent
gegen, und faßte ihre Hand mit Warme,
die die Kammerherrin eben ſo herzlich erwie—

derte. Ein ſchones Kleeblatt! rief der Herr
von Kikeriki, und kußte der Grufin die Hand.

Hans vermehrte die Gruppe, und ſein Au—
ge durchflog den engen Kranz der Freund—

ſchaft mit lachelnden Lippen.
Zwei Tage vergiengen in dieſem liebli—

chen Traume. Agneſe, Julie und die Grä-
fin wurden von Stunde zu Stunde vertrau—
ter, und Hans freuete ſich uber dieſe Ver,

ſchwiſterung mit voller Seele. Man machte
kleine Partien in den nachſtliegenden Wald,
in den halb verwilderten Park, und in die
offenen Auen dieſer ſchonen Gegend. Mit
Heiterleit und frohlichem Scherz genoſſen
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ſie die Schonheiten der Natur, und ihre
Reize; nur Julie allein blieb bei dem froh—

lichen Humor der ubrigen bisweilen ſtumm

und untheilnehmend. Eine dieſer Stunden
benutzte die Gräfin, ſich uber die traurige
Lageihres Lieblings naher zu beſtimmen.
Sie. uief Julien zu ſich, und verſprach ihr

in den beſtimmteſten Ausdrucken, fur ihr

Beſtes zu ſorgen. Sie hielt redlich Wort,
und gieng ſogleich in das geheime Cabinet

Fihres Gemahls, den ſie am Tiſche, im Tur—
nierbuche leſend, antraf. Das hier erfolgte

Geſprach iſt fur die Liebe unſers Parchens
zu wichtig, als daß ich es nicht ganz ab—
ſchreiben ſollte.

Kammerherr. (aufſtehend, und ihr die
Hand kuſfend)

Grafin. (mit einem leichten Kopfnicken)

Jch komme, mit Jhnen, Herr Gemahl,
von einer ſehr bedeutenden Sache zu ſpre—

chen.

Kammeerherr. Jch hore.

al
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Geaäfin. Sie ſind Willens, Jhren
Sohn mit Fraulein Agneſen zu vermählen.

Kammerherr. Nach Jhrem Ent—

ſchluſſe. 4

Grafin. Jch habe ihn abgeandert.

Kammerherr. (mit einem ESchaafsges

ſicht) So? 5

Grafin. Agneſe liebt ihn nicht.

Kammerherr. (wie oben) Was Sie

fagen!

Grafin. Aber Julie liebt Jhren Hans.

Kammerherr. Das iſt etwas Al—
tes aber ich kann dazu nicht Ja ſagen.

Graäfin. Warum nicht?

Kammerherr. Weil ich nie eine Mes
allianee geſtatten werde. Mein Stamm
iſt alt, ich zuhle zs Ahnen, und Julie iſt

ein burgerliches Madchen E
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Grafin. Aber ihr Herz iſr mehr werth,

als Jhre Ahnen, Herr Gemahl. Sind das
Jhre Grunde alle?

Kammerherr. Grunde genug.

Groafin. Gegeinl die Perſon ſelbſt ha—

ben Sie alſe nichts, und Sie wurden die
Berdindunz mith hr

J in gut erren, wenn ſie
vom alten Adel ware?

Kammerherr. Augenblicklich.

Graäfin. (mit eirem komiſchen Knire)
Jch verehre Jhre Weisheit ehrfurchtsvoll.

Aber Jhren Entſchluß werf' ich hiermit ein—
mahl fur allemahl uber den Haufen.

Kammerhenrr. (erſchrocken) Wie?

Gräfin. Hans bleibt Juliens Ge—
mahl, und morgen mach' ich die Verbin—
bung dffentlich bekannt.

Kammerherr. Sind Sie raſend
Sie werden doch nicht?
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Gräfin. Jch werde.

Sie wollte gehen. Der Kammerherr
hielt ſie zuruck.

Kammerherr. RNur noch einen Au
genblick. Wenn es Jhr ſeſter Wille iſt,
Hanſen mit dem Madchen zu verbinden, ſo

nehmen Sie wenigſtens den gewiß billigen

Vorſchlag meines Schwagers an, und laſe.
ſen Sie den aältern Farber in den Freiherrn—

ſtand erheben, damit die Mesallianee nicht

zu ſichtlich iſt.

Grafin. Das Madchen bieibt, wer
eaſie iſt. Berdienſte der Art ſindkeine taube

Nuß. Man verzieht das Maul und wirft
ſie weg.

Kammerherr. Oder ſprechen Sie
wenigſtens, daß die Mutter des Madchens

von Adel

Graäfin. Nichts von allem dem, mein
Herr! auch die Mutter des Madchens bleibt
eine burgerliche.
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Kammerhert. Sie verwerfen alſo
alle meine Entſchluſſe?

Grafin. Die hier nichts gelten. Dennt
Entſchluſſe vom alten Adel erzeugt, vergif—

ten eher die Ruhe dieſer guten Menſchen,
als daß ſie unter denſelben gedeihen ſollten.

Kammerherr. (erzurnt) Sie machen
mich raſend, wenn

Gräfin. Was? Sie wollen doch.
nicht etwa

Kammerherr. Sie bringen mich zu?
Verzweiflung.

Grafin. So iſt es beſſer, wenn ich
Sie verlaſſe. Vielleicht kehrt die Zeit Jhrer
Vernunft bald zuruck. So viel aber bleibt
einmahl fur allemahl gewiß, Hans wird
Juliens Gatte.

Die Grtafin verließ ihn im Sorgenſtuhl,

und erbittert warf ſie die Thur hinter ſich
zu. Seine Grillen machten ihm von der
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Zeit an viele ſchlafloſe Nachte. Er ver—
fluchte ſeine Reiſe, die Erziehung ſeines
Sohnes, und ſich ſelbſt. Wutend ſchlug
er ſich bisweilen an die Stirn, und mehr—
mals horte man in ſeinem Zimmer die Worte

laut ausſprechen: daß ich auch den Marder
in meinen Huhnerſtall, ſelbſt einfuhren

mußte.

Die Hochzeit.
s

5mtan ſetzte den Tag feſt, an welchem das
junge Paar noch einmahl eingeſegnet wera

den ſolite. Jn der Gegend umher lud man
Alt und Jung, Schone und Haßliche, und
alle Bekannte des Junkers zuſammen, um
ſie am Feſte der Hochzeit Theil nehmen zu

laſſen, Und als der Tag erſchien, waren
faſt alle Straßen und Zugange, die nach
Lummelsdorf fuhrten, mit feſtlichen Klei—

dern
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dern beſaet, und in Lummelsdorf ſelbſt war
ein Gewebe von Menſchen, und ein Geraſ—
ſel von Wagen und ſtattlichen Caroſſen zu
hoören und zu ſehen, daß man den ſonſt ſo
ſtillen Wohnplatz der Einſamkeit fur eine
offentliche Meſſe hatte annehmen konnen.

Auf dem Schloſſe ſelbſt waren alle Zim—
mer beſetzt. Kein Platzchen war leer, und
die Grafin hatte alle Hande voll zu thun,

um die Einfahrenden zu empfangen. Agneſe
trug ebenfalls ihr Portionchen Tageshttze.
Sie ordnete die Speiſen und Getranke, ver—

theilte reichlich an Arme und Nothleidende,
und die Braut ſelbſt gieng aus einem Zim—
mer ins andere, und unterhielt die Gaſte.

Hans war der treue Schatten ſeiner
Geliebten, und von Tag zu Tag hieng er
unaufloslicher an ihr. Jhre Geſellſchaft war
ihm die liebſte, er ſchaterte und lachte, wenn

ſie mit ihm ſprach, und verdrußliche Falten
belagerten ſeine Stirn, wenn ſie von ihm
gieng. Die jungen Herren hatten die Kuche

Zweiter Bd: Q
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zu ihrem Sammelplatz gewählt, denn Ag
neſe war der allgemeine Magnet, der ſie
an ſich zog. Rie hat wohl eine Kuche mehr
Sußigkeiten und Komplimente gehort, als

J die Lummelsdorfiſche. Sie floſſen oöfters ſo
gedrangt in die Hohe, daß ſie ſich nur mit
Muhe und Noth durch den Schorſtein zwaän—

gen konnten. Und Agneſe lachte herzlich,
wie ſte endlich einen jeden mit einer langen

Naſe ablaufen ließ.

—I
Wo man hinblickte, ſah man freund

J liche Geſichter. Nur der Kammerherr allein

Jrr

 erren

if ſaß finſter und in ſich gekehrt auf ſeinem
M Großſeſſel. Biele der Anweſenden beſtreb—
in.

ten ſich, mit ihm ein vernunftiges Geſprach

J

anzuknupfen, allein hier war Hopfen und

Malz verlohren. Kein Menſch getraute ſich
endlich mehr an ihn, denn er ſprach entwe—

J der gar nicht, oder ſeine nur halb gebro—
J J chenen Tone, mit denen er bisweilen die
J an ihn geſchickten Fragen beantwortete,
J

waren Ausbruche der finſterſten Laune:
Man ließ ihn ſitzen, und kummerte ſich

ce
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nicht weiter um ihn. Julie, die auf allen

Geſichtern und beſonders auf ihres Schwie—

gervaters Geſichte Freude und Zufrieden—
heit zu erblicken wunſchte, ubernahm ſelbſt

die traurige Pflicht, ſeinen beleidigten Stolz
mit ihrem unglucklichen Schickſal auszu—
ſohnen. Sie ergriff mit einer Thrane im
Autge ſeine Hand, und kußte ſie. Lieber

Vater! ſagte ſie, mein Herz verehrt Sie
ſo kindlich, ich kann Jhnen freilich nichts
opfern, als Liebe, aber wie ſehr wurd' ich
mich glucklich ſchatzen, wenn Sie dieſe
Liebe nur eines freundlichen Blicks wurdi—

gen wollten.
FJ.

Kammerherr. (iie ſtarr anſehend) Lie—

be? Liebe macht in der Welt nicht gluck—
lich. Verdienſte ſind allein zu ſchatzen. Die—

ſe muſſen Sie ſich erwerben, wenn Jhre
Verehrung in meinem Herzen etwas gelten

ſoll.

Julie. O! wenn es an mir liegt, ſo
werd' ich hierin vielleicht bald etwas gelten,

O 2
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Kammerherr. Das glaub' ich

ſchwerlich, mein Kind! denn Sie haben ei—
nen ſehr großen Fehler an ſich.

Julie. Der doch nicht unverbeſſerlich

iſt?

Kammerherr. Unauswetzbar! Es
liegt ja nicht an Jhnen, dieſen Fehler zu

verbeſſern.

Julie. O! nennen Sie mir denſelben.
Jch will mich beſtreben, mich des Nahmens

Jhrer Tochter wurdig zu machen.

Kammerherr. Sie ſind nicht vom
Adel.

Julie ſprach ſo herzlich, daß ſie in dem
Fluſſe ihrer Rede daran nicht einmahl ge—
dacht hatte. Mit einem lauten Seufzer,
der dem Kammerherrn die Wahrheit ſeines
Ausſpruchs nur zu ſehr vergewiſſerte, ver—

ließ ſie ihn. Die Grafin ſah ſie aus dem
Saale kommen, und zog ſie ſchnell in die
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Hausflur hinunter. Kommen Sie, liebe
Julie! ſagte ſie, es will Sie jemand ſpre—
chen. Ach! Sie werden eine Freude ha—

ben
Julie fragte, und die Grafin hatte

keine Luſt zu antworten. Kommen Sie nur,
war alles, was ſie ſprach. Jm Hofe war

ein lautes Getummel. Zwei eben ange—
kommene Wagen ſtanden am Thore, und
ein dicker, korpulenter Mann hob zwei Da

men aus der Kutſche. Hinter ihm ſtand ein
Zweiter, der mit Agneſen ſprach. Julie er—
kannte ihn ſogleich ſur den Baron von Wel—

lenthal. Jhre Freude war ohne Grenzen,
als endlich auch die Baronin mit offenen

Armen auf ſie zuflog, und ſie ſturmend an

ihr klopfendes Herz druckte.

.NRun, und michlaſſen die Leutchen allein da

ſtehen, als wenn ich auf die da (Julien meinend)

gar keine Anſpruche hatte! Seht mir doch!

Julie. (mit Wonne an des Mannes Hals
ſliegend) Mein Vater mein guter Vater!

du
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Farber. (denn das war der dicke, korpu—
lente Naun) Meine Tochter!

Eine lange, ſeelenvolle Pauſe. Hans
ſtand von ferne, und trocknete ſich die Au

gen. Die Baronin nebſt ihtem Gemahl
und ihrer Schweſter verſchonerten die Grup

pe, und die Fulle der vaterlichen Zartlich—
keit lachelte auf dem runden, vollen Geſichte

des alten Farbers.

Es wurde ein ſehr undankbares Be
aginnen ſeyn, die ubrigen Feſtlichkeiten des
Tages zu beſchreiben. Denn wo ſollt' ich

nur allein das Papier hernehmen, um
alle die Speiſen und Weine, die hler ver—

zehrt wurden, zu verzelchnen. Jch mußte,
um ein ſolches Verzeichniß vollſtäandig zu
machen, gewiß drei Ballen mehr drucken
laſſen, als das ganze Werk austräagt. Bon
der Brautnacht ſollt' ich indeß fuglich etwas
ſagen. Denn es giebt unter meinen weib
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lichen Leſern gewiß einige, die eine Be—
ſchreibung der Art mit Vergnugen auf—

nehmen wurden. Und wer ſollte ihnen ein
ſo unſchuldiges Vergnugen auch nur im
Spaaße ubel deuten. Menſchen ſind wir
ja, und im Punecte der Brautnacht
glaubt mirs, lieben Kinder! alle uber einen

Leiſten. Allein wer von uns wiſſen will,
wie es in einer Brautnacht zugehet, dem
kann ich keinen beſſern Rath geben, als
daß er je eher je lieber ein Weibchen ſucht,

und et cetera.

Eine Mondnachts-Szene.

crDun einem Roman muß alles vorkommen.

Alſo auch ein Stuckchen Mondſchein. Jch

o) iſt ein Druckfehler. Sollte heißen mannlichen. Was
ſoll noch aus unſern Druckereien werden, wenn ſolche

ꝓlumpe Verſtoße gegen den Correetor mit unterlaufen?
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wurde mirs auf meinem Sterbebette nicht

verzeihen, wenn ich dieſen Fehler nur ein—

mahl in meiner ſchriftſtelleriſchen Laufbahn
begange. Aber nun iſt die Hauptfrage:
Wie leit' ich eine ſolche Szene ein? und mit
wem? Ein verliebtes Paar muß es ſeyn,
das verſteht ſich d marginem. Aber wer?
Hans mit ſeiner Julie? Ei warum nicht
gar? Die liegen ja ſchon im Bette, und im
Bette wurde ſo was nicht klingen. Wenn

man vom Monde ſpricht, ſo muß die Szene
entweder in alten Ruinen, oder in einem
ſchonen Garten oder auch zum Fenſter her—

aus geſpielet werden. Mit dem Fenſter iſts
hier nichts, denn die Lummelsdorfer ſind
mir alle zu hoch. Alſo werd' ich den Gar—
ten wahlen. Wo? Dort ſteht eine Akazien
laube, die gerade recht ſchon in meinen
Plan paßt.

Gott ſey Dank! die Laube hatt' ich,
und allenfalls auch den Garten. Aber wo
nun Leute hernehmen, die gern mondſuch—
tig ſeyn wollen? Das wird ſchwer halten!
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Auf dem Schloſſe giebts ſolcher Menſchen

genug: das iſt wohl wahr, aber es ſind
doch alles nur alltäagliche Menſchen, ohne

Empfindung und ſiegwartiſchen Geiſt. Und
gerade ſiegwartiſchen Geiſt muſſen ſie haben.

Halt! da fallt mir ein prachtiger Ge—
danke ein. Wie wars, wenn ich Agneſen
und Alberten dazu näahme, das war ſo ein

Parchen, wie ich es wunſchte. Aber wie
ſoll ich ſie in den Garten transportiren?
Wie fang' ich es an, beide zugleich in eine
Laube zu ſchieben? Still! das geht.

Alberten werd' ich eine tuchtige Por—

tion Kopfſchmerzen zuſchicken, und Agneſe

kann vor Liebe nicht im Zimmer bleiben.
Richtig, ſo iſt die Sache am allerbeſten ab—
gemacht, und ich kann nun mit aller Muße

arbeiten.

Alſo ein heftiger Kopfſchmerz jagte
den ſchonen Albert in den Garten. Er hatte

ſich den ganzen Tag uber auf der Jagd

ü—
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mude gelaufen, um ſo viel Wildpret auf
die hochfreiherrliche Tafel zu liefern, als
man dermahlen zum Deſert brauchte, denn
fur das eigentliche Hochzeitfeſt war lange

vorher ſchon geſorgt worden. Der Mond

(ſehen Sie, meine Schonen! ich halte Wort.

Nun kommt der Mond) ſchwamm ma—
jeſtatiſch hinter einigen zerriſſenen Wolken
hervor, die ſich rippenformig am Horizonte

hinunter ſtreckten. Ein mildes Licht lag
auf den Spitzen der Grashalmen, und ein
reiner atheriſcher Hauch durchfachelte die

ſchlaſende Natur. Alles war ſtill um ihn
her. Die Welt ſchien wie ausgeſtorben.
Albert lehnte ſich an ſeine kLieblings-Laube,

und machte Bemerkungen uber alle die ſon—

derbaren Auftritte, die heute in der Burg

vorgefallen waren. Schnelt ward die Ein
ſamkeit, die ihn umſchwebte, durch das
ferne Jauchzen der hochzeitlichen Gaſte un—

terbrochen, und ein leiſes Kniſtern ließ ſich
äan der Gartenthur horen. Albert faßte
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die Thur ins Auge, und eine7weiße Fi
gur, quali Engel, ſchwebte uber die Treppe
herab. Albert zog ſich in die Laube zuruck,

und guckte, den Athem an ſich ziehend,
ſdurch die verſchwiſterten Zweige der Aka—

cienlaube. Die Geſtalt naherte ſich, und
em Mogzplog, der in abgebrochenen Satzen

uber ihre Lippen rieſelte, fiog zu Alberts
Ohren. Sie blieb an der Laube ſtehen,
und breitete ihre Arme nach dem Monde
aus. Eine Zhrane zitterte an ihrem blauen
Luge, und Albert hieng mit theilnehmen—
der Sehnſucht an dieſer Thrane.

Alles freuet ſich, ſagte ſie mit einem
tnefen Seufzer, und ihr Buſen hob ſich ſicht—

licher, nur ich irre von den Quaalen einer
hofnungsloſen Liebe gepeiniget, umhet.
und ringe nach Troſt. Ungluckliches Mad—
chen! das iſt dein ſtolzer Sieg, den du
uber das ganze Mannergeſchlecht errangſt.

Voller Beſchamung ſtehjt du jetzt vor dem

Richterſtuhl deines Gewiſſeus, und eine.

ü—
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geheime Stimme deines Herzens liſpelt dir

zu: Agneſe, du liebſt.

Albert. (vor ſich) Gott! ſie liebt.

Agneſe. O! wät' ich nie in dieſes
Schloß gekemmcen, ſchuldlos war' jetzt dieß
Herz, ohne Schaam dieſe errothende Wange.

Albert. (vor ſich) Gott! wer mag der
Gluckliche ſeyn!

Jit

Agneſe. Wennich ihn ſehe, wie pocht
mein Herz ihm ſo ungeſtum entgegen. An
ſeinen Hals mogt' ich ftiiegen, und der gan—

zen Welt ſagen: Jch liebe ihn! Und er
o! er ſcheint dieß Auge mit Bedacht zu
meiden, er ſucht jedem Wege auszuweichen,

der mich ihm naher bringen konnte. Es iſt
ausgemacht wahr, Agneſe hat keinen Ein—

druck auf ſein Herz gemacht.

eeueuö„öeoeo——— E

Albeert. (vor ſich) Gott! wer muß dir—
ſer Unbarmherzige ſeyn!
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Agneſe. Doch ich will auch jettt ſie—
gen, ich will die Gluth dieſer Leidenſchaft
bekampfen, es koſte mir, was es koſte.
Was iſt mein Leben ohne dieſen Einzigen?

Was nutzt mir der ganzen Welt Reich—
thum, wenn dieſes Kleinod nicht mein iſt?

Agneſez bedenke dein Heil, bedenke deinen

letzten Entſchluß! Du haſt keine Wahl mehr
in dieſer Welt. Entweder dieſer, oder kei—

ner. Es ſey!

Voll.Entſchloſſenheit wollte ſie die Lau—
be verlaſſen, aber plotzlich blieb ſie ſtehen.

Oder wenn ich ihm entgegen kame?
fuhr ſte fort, wenn ich ihm nur einen Blick

in mein Herz erlaubte? Es konnte ſeyn,
daß er in meinen Armen das fande, was
ich in den ſeinigen ſuche. Aber geſetzt, die

Liebe belohnt mich was wird die Welt
ſagen? Sie wird ſpotten ſie wird hohn—
lacheln. Hm! wird man ſagen, die reiche
Grafin Agneſe heirathete einen gemeinen

Jager!
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Albert ward bei dieſen Worten auf—
merkſamer, als je.

Agneſe fuhr fort:

Aber wer iſt dieſer Jager? Ein Lieb
ling des Himmels. Die Schranken der
Etikette zwiſchen ihm und mir ſinken zu—
ſammen, und auf denſelben thronet die

Liebe. O! Aldert! Albert! wußteſt du,
was ich um dich leide!

Albert war außer ſich, als er ſeinen

Nahmen von ſo ſußen Lippen nennen hortt.

Ein geheimes, verzehrendes Feuer ſtieg in
ſeine Wangen empor, ſeme Pulſe jagten
ſich ſturmiſch, und er ſelbſt war kaum ver—

mogend, ſich aufrecht zu erhalten. Schon
lange hatte die ſchone Agneſe Eindruck auf

ſein Herz gemacht, ſchon lange hatt' er ge—
wunſcht, nur den heißeſten Kuß auf ihre
Hand drucken zu durfen, aber mit innerm

Selbſigefuhl, mit dem Gefuhl der tiefen
Niedrigkeit, in die ſein Stand ſich hullte,
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zog er ſich ſtets voll Ehrfurcht zuruck,
und mied mit allem Bedacht die nahe Ge—

genwart ſeiner fur ihn im Stillen brennen—

den Agneſe. Wie ſah er ſich nun auſ ein—
mahl ſo ſelig uberraſcht! Alle ſeine Sina
nen ſchwanden, ſein Athem ward kurzer,
ſeine Stele zerfloß in einen einzigen Gedan—

ken, in den Nahmen, Agneſe! Ohne Be—
wußtſeyn ſprachen ihn ſeine Lippen aus.
Agneſe horte den ſchwachen Laut ſeines
Mundes, und erſchrak. Sie hielt die Laube
nicht fur geheuer, und wollte fliehen. Aber

ein unerklarbares Etwas hielt ſie zuruck.
Gie wankte naher, und Albert, der ſich
nun einmahl fur verrathen glaubte, ſturzte

zu ihren Fußen, und ſtammelte die erſten
Empfindungen der Liebe.

Albert. Fraulein!
Agneſe. Um Gottes willen ich

bin verrathen!

Albert. Fraulein! ſtoßen ſie mir den
Dolch ins Herz! Jch bin ein Ungeheuer

J.
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ich habe ſie behorcht, ich habe alles, ſelbſt
die leiſeſten Akkorde ihres Herzens hab' ich
gehort.

Agneſe. (ihr Geücht mit beiden Händen
bedeckent) O! ich Ungluckliche!

Albert. Nur von Jhrer Hand fordr'
ich meinen Tod. Vor Jhren Fußen will ich
meinen Geiſt aushauchen.

Agneſe. (mit zartlicher Empfindung) Al
vbert! Sie haben nicht wohl an mir gehan—

delt; Sie

Albert. (ſein Geſicht auf ihre Hand dru
ckend) Jch Elender!

Agneſe. Aber zurnen kann ich nicht

auf Sie.

Alb ert. (mit freudiger Aufwallung) Jſt
es moglich? Agneſe konnte mir verzeihen?

Agneſe. (ihn aufhebend) Jch verzeihe

Dir
Albert
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Albert. (in ihren Arm ſturzend) Agneſe!
Die Engel jauchzten! Und ich danke

meinem Gott, daß ich ſo weii bin! das war

ein ſchweres Stuck Arbeit! Wer nicht ſelbſt
Autor iſt, kann ſo etwas gar nicht einmal
taxiren! Freilich leſen kann mans bald,
auch rezenſiren, aber ſelbſt machen
oder in Ruckſicht des groſigedruckten Wor—

tes, beſſer machen, das iſt ein ander
Ding. Jch bin nur froh, daß ich mit mei—
ner Mondſcheins-Szene im Trocknen bin.
Jch glaubte nicht, daß es damit ſo gut ab—

laufen wurde. Denn der Mond das
iſt ein gar ſonderbarer Patron. Wenn man

feſt uberzeugt zu ſeyn glaubt, der Mosge
lachle mit Beifall auf die ſchmachtenden
Seufzer der Liebenden herab, ſo verkriecht
er ſich, ehe man eine Hand umwendet, hin—

ter eine gramliche Wolke, und fort iſt er
uber alle Berge. Aber ich muß ihm zum
Ruhm nachſagen, mit mir hat ers beſſer
gemeint, als ich dachte. So lange Agneſe
und Albert mit einander ſprachen, gukte er

Zweiter Bd. R
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hell und ſchon von ſeiner Zinne herab, und
nur dann gieng er ein wenig bei Seite,
(vermuthlich um friſche Luft zu ſchopfen)
als mein Paar aus einander gieng.

Und wohin iſt es denn gegangen?

Wohin? Welch eine voreilige Frage!

Nun man darf doch fragen?

O ja! Aber ob ich auch darauf antwor—

te? Sehen Sie liebes Lottchen! das iſt
wie der eine Frage. Die Antwort darauf

ſollen Sie in dem nachſten Capitel

Horen.

cvrLWVurlch eine ſonderbare Ueberſchrift! das
Capitel handelt alſo vom Horen? Nun was
werden wir da RNeues horen?

Agneſe gieng des andern Morgens,
als noch alles tief in den Federn vergraben

lag, am Arme ihres Albert in den Garten,
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und von da ins offene Feld, um die reizen—
de Natur zu genießen. Sie hatten ſich ge—
ſtern in der Mondnacht ſo viel ſchones ge—

ſagt, daß heute ſchon ein ſehr zartliches Du
die Stelle des ſteifen und unnarurlichen Ze—

remoniels abloſte. Albert bezeichnete jedes

ſeiner Worte mit Offenheit, er ſprach frei
und ungezwungen, druckte die Hand ſemer

Geliebten, und bisweilen auch ihre ppen
ſo feſt an die ſeinigen, daß es ſchien, als
ob ſie ſich ſchon Jahre lang gekannt hatten.

Agneſe erwiederte dieſe Zartlichkeit mit
vollem Vertrauen. Sie hatte noch keinen
Mann geliebt, dieſer war der erſte, dem
ſie ihr Herz aufſchloß und ungetheilt die
Fulle ihrer Liebe opferte. Die Grafin merkte
nur zu bald dieß Verſtäandniß, und machte

Agneſen auf die Lage aufmerkſam, in die
ſie ſich wider Willen verwickelte. Agneſe

lachelte und ſank in die Arme der Grafin!

Es iſt wahr, Liebe! ich bin ein ſonderbares
Geſchopf, ich kenne mich ſelbſt nicht. Aber

ich bereue den Schritt nicht, den ich gethan

R 2
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habe. Albert iſt ein gemeiner Jaäger und
ich eine Grafin! ein großer Unterſchied
herrſcht zwiſchen mir und ihm. Aber die
Liebe hat ihm ein edles, weiſes Herz gege—
ben, ſein Verſtand erſetzt hinlanglich die
ahnenreichen Verdienſte, die ſeinem Nah—
men fehlen, und ich ſelbſt bin nicht ganz
ſchlecht, das empfind' ich. Alſo ſchicken wir
uns ja gut zuſammen. Albert iſt gut, und
ich lieb' ihn auf das zartlichſte. Albert liebt

mich, ich habe Beweiſe, und Albert
wird mein Gemahl!

Die Grafin konnte dieſem feſten Ent—
ſchluſſe nichts entgegenſetzen, als einige

blinde Vorurtheile, die bei Agneſen ſehr,
wenig fruchteten. Agneſe dachte bom Adel,

wie jeder vernunftige Menſch denken ſollte.

Sie hielt das Verdienſt des Edelmanns,
was lediglich in ſeinem hochadlichen Von
liegt, fur leerre Spreu, die vom Hauche des

Windes zerfliegt, nur das wahre Verdienſt
des Herzens und des Verſtandes allein war
in ihren Augen der wahre Orden, den man
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auf jedem Miniſterkleid, in jedem Offizier
knopfloche, und auf jeder Bruſt, auch des
einfachſten Edelmanns, finden ſollte.

Da Agneſe bei ihrem Vorſatze beharr—
te, ſo machte die Grafin kein Geheimniß
mehr aus der Sache. Julie beſonders freute

ſich uber die Parthie, und Hans klatſchte
jubelnd in die Hande. Aber der Herr Papa
zog ein deſto finſtreres Geſicht. Er horte die
Nachricht mit auffallender Kalte an, zog die

Naſe wie einen Sprenkel, und ſchlug end—
lich ganz piariſſimo mit den Worten die
Hande zuſammen: Wir leben in den letzten

Zeiten. Sein Fieber vermehrte ſich von
Tag zu Tag, und als er ein paar Wochen

im Vetite gelegen hatte, entſchloß er ſich,
ſein Teſtament zu machen.

Niemand, als der Gerichtsver walter
und der Pfarrer durften bei ihm erſcheinen.

Er ließ die Thuren feſt zuſchließen, demit
kein. Menſch horchen ſollte. Der Rotanius
fand ihn ungemein ſchlecht, und der Pfar—

4
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A

rer bat dieſen ſogar, er' mochte ihm erlau—

in ben, dem Kranken das Nachtmahl zu rei—
chen. Der Kammerherr willigte in den Vor—

ſchlag. Er ward zuſehends ſchwaächer, und

als der Notar ihn mit vernehmlicher Stim—

1

m me um die Beſtimmung ſeines letzten Wil—

lens bat, ſank er plotzlich aufs Bett zuruck,
J und ſein ahnenreicher Geiſt war ent—
J flohn. Die Grafin klagte uber ſeine kLeiche

ohne Verſtellung, und ſie hatt' es in der
That Urſache, denn alles, was ſie beſaß,

14 hatte ſie von ihm. Der Notar gieng, ohne
J

die Hinterlaſſenſchaft zu verſiegeln,

Paſtor gab der Wittwe einige Troſtworte
bei ſeinem Scheiden.
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Unter ſeinen Schriften fand man eben
nichts erhebliches, was etwa verdiente, auf

die Nachwelt zu kommen. Aber ein Gebet,
deſſen er beim Sthlafengehen ſich mochte
bedient haben, iſt um ſo merkwurdiger,
und ich fuhle mich/ gedrungen, ſolches hier
abdrucken zu laſſen.



So ſchlaf ich ein, du lieber Gott!
Den ich im Glauben faſſe.

Behute mich fur Sund und Noth

Und burgerliche Race.
Und fuhl ich heut den Todesſtreich,

So gieb mir auch im Himmelreich

Einſt ſechs und dreißig Ahnen.

Das heißt mir doch ein Gebet, eines
Edelmanns wurdig. Die Grafin mußte laut
lachen, als ſie dieſes feine Lied las, und
bewunderte nebſt den ubrigen die ſtille Er—

gebung des Kammerherrn in den Willen
des Schickſals, das er in brunſtiger An—
dacht ſo adlich anzurufen verſtand.

J

Freiheit.

cgVDieß Wort iſt in unſern Tagen auf man—
nigfaltige Weiſe uberſetzt worden. Hier
bleibt es in ſeiner urſprunglichen Bedeu—
tung. Hans und die Grafin beide fuhl—
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ten ſich frei. Und niemand haßte wohl in
der Welt Feſſeln und Verbindlichkeiten ſo

ſehr, als die Grafin. Mit einer ſtillen
Thrane folgte ſie dem Sarge ihres Mannes,
den nur wenige beweinten. Viele Bauern

im Dorfe, die ehedem uber ſeine Härte ge—

klagt hatten, freueten ſich ſogar, daß nun
ein milderer Regent, den ſie in Hanſen zu

finden hoften, das Scepter uber ſie ſchwin—
gen wurde. Dieſer befand ſich mit ſeiner
ſchonen Mutter faſt in einerlei kLage. Der
Tod ſeines Baters ſchmerzte ihn, aber die

Lippen ſeiner guten Julie kußten die Thra—
nen von ſeinen Wangen. Jhr troſtender

Zuſpruch beruhigte ihn bald, und niemals
wußte wohl ein Weib machtigere Waffen
herzuzaubern, um die Furchen einer Man—
nerſtirn zu glatten, als dieſes holde Ge—
ſchopf. Sie bot ihre ganze Liebe, all ihre

Beredtſamkeit auf, und Hans ſank geruhrt
an ihren Hals, verſprach die ſchwermuthige

Szene aus ſeinem Gedachtniſſe zu tilgen,
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und in Zukunft ganz ihrer Liebe zu le—
ben.

Agneſe war ebenfalls glucklich. Albert

hatte ihr Herz erobert. Kein Gedanke lebte
in ihrer Seele, den ſie nicht mit ſeinem An—
denken verkettete. Ein ſo ſchones Paar zog
aller Augen auf ſich, und da Agneſe reich

war, ſo kann man leicht denken, daß ſie
alle ihre Schätze aufbot, um ihren Albert
glanzend herauszukleiden. Er nahm dieſe
Liebe mit aller Herzlichkeit auf, raubte
jeden Wunſch aus ihren Augen, und ſuchte
ihn zu erfullen, und nie hatte wohl Lum
mels Burg entzuckendere Szenen erlebt als

jetzt, wo die Freude aus jedem Winkel la—
chelte. Die Grafin nahm an allem Antheil.
Sie war nun Wittwe, und ruhige Beſitzerin
der Lummeliſchen Guter. Allein ſie wat
jung, und ewig ſo zu leben hatte ſie
keine Neigung. Sie hatte eben ihr z36ſtes
Jahr zuruckgelegt, und ſah ſich nach einem

Manne um, mit dem ſie glucklich und in
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tandlicher Zufriedenheit zu leben wunſchte.

Viele fanden ſich auch, aber da war auch
nicht ein einziger, mit dem ſie zufrieden ſeyn

konnte. Ueberdem haßte ſie aus wel—
chem Grunde? kann ich nicht wiſſen den
Adel, und wollte um alles in der Welt
nicht ihrc Hand an einen ſolchen Herrn von
verſchleudern, der das Verdienſt des Men—

ſchen in einem erlogenen Adel ſucht ſie
wunſchte vielmehr einen edlen Mann

und alle die, welche um ihre Hand buhlten,

waren nur adliche Manner. Agneſe
durchblickte ſie. Sie freuete ſich der ſanften
Regung, die ſle in dem Herzen ihrer Freun—

din wahrnahm, und ſorgte mit freundſchaft—

licher Milde dafur, dieſelbe zu nahren.
Die Grafin kam ihr auf halbem Wege ent—

gegen,

Wir wollen ſie belauſchen, um zu ho
ren, nas ſie ſprechen.

Meine Damens! (die Sie mein Lum—
melsbuchlein leſen) treten Sie nur ein we
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nig bei Seite. Hier in der Ecke konnen
Sie alles mit anhoren.

Agneſe. Jhre Laune gefallt mir ganz
und gar nicht.

Grafin. Mir auch nicht.

Agneſe. Sie wird uns endlich alle
noch anſtecken, und dann ſey Jhnen der
Himmel gnadig.

Grafin. Agneſe befurchtet das doch
nicht?

Agneſe. Man kann nicht wiſſen.
Aber Spaß bei Seite. Treten Sie in meine

und Juliens Fußtapfen.

Grafin. Nun?
Agneſe. Und nehmen Sie Sich einen

Mann.

Gräffin. Der Vorſchlag iſt nicht ubel,
aber die Ausfuhrung deſto gefahrlicher.
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Agneſe. Gefahrlich nun eben nicht,
aber

Grafin. Sorgen Sie dafur. Es ware
ja das erſtemahl nicht, daß ein Frauenzimz
mer ſich den Kuppelpelz verdiente.

Agneſe. Recht gern in der That
recht ſehr gern. Nur komm' ich dabei in
eine Berlegenheit, da ich nicht weiß, wie
der Herzensbandiger beſchaffen ſeyn ſoll.

Grafin. Wenigſtens nicht ſo, wie
mein nun im Herrn entſchlafener Gemahl.

Agneſe. O! da hab' ich ja ſchon viel
gewonnen. (ſchuell) Schon muß er doch

ſeyn? JGrafin. Schon? (nach einer Pauſe)
Jch halte mich ſelbſt fur nicht ſchon, mithin

bleibt das auch fur meinen Mann keine we—

ſentliche Eigenſchaft.



262

Agnefe. Prächtig. Wir kommen
unſerm Ziele immer naher. über von
Adel, von altem Adel muß er ſeyn!

Grafin. Von Adel? Wenn er
dreißig Ahnen zahlt, ſo bin ichs ſehr wohl
zufrieden, hat er aber ein burgerliches Herz,
welches mehr werth iſt, als dreißig Ahnen,

ſo iſt er mir noch weit willkommener.

Agneſe. (an ihrem Halſe) Gottliches
Weibchen! Sie machen mich grenzenlos
glucklich. Jch kenne einen Mann, der ein
burgerliches gutes Herz beſitzt, und an deſſen

Hand Sie froh durchs Leben gehen wurden.

Grafin. Wenn er mir im Ganzen
nicht mißfallt, ſo dank' ich Jhnen auf das
verbindlichſte.

Agneſe. Es iſt Juliens Vater!

Grafin. (ſie kuſſendd Herrliches Mad—
chen! Juliens Mutter zu werden, welch—
ein Gluck fur mich.
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Jn dem Buſen der Grafin erwachten

von dieſem Tage an frohere Gefuhle. Sie
ſcherzte, ſie ſang, wie das jungſte Mad—
chen. Eine eigene glückliche Zukunft ſchien

ſich ihren Augen zu ofnen. Daß dieſe Laune
auf das ganze Schloß wie elektriſch wirkte,

kann man leicht denken. Jeder freuete ſich

herzlich, die Grafin ſo munter zu ſehen.
Beſonders hieng Julie mit kindlicher Zart—

lichkeit an ihrem Halſe, als ſie von Agneſen
den ſchonen Plan erfuhr, die Grafin mit
ihrem Vater zu vereinigen.

Viele meiner Leſer werden hierbei den
Kopf gewaltig ſchutteln, und ſich uber mich

wundern, wie mir es nur im Traume ein—
fallen kann, einen alten, ehrlichen und in.
jedem Betracht liebenswurdigen Mann mit
einer ehemahligen Maitreſſe des Uldaliſchen

Furſten zu verbinden. Allein ſtill mei—
ne Hochgeehrteſten! wer unter Jhnen 'ohne

Tadel iſt, werfe den erſten Stein auf ſie.
Die Grafin war ehemals ein ſolches Ge—
ichopf. Wir alle haßten ſie ſicher, als ſie
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die Schlinge der Verfuhrung um den Hals
des Kammerherrn warf. Doch die Zeiten
andern ſich. Sie machte unter guten Men—
ſchen auch gute Fortſchritte in der Tugend,

und je ofterer ſie edle Beiſpiele ſah, deſto
ſchoner veredelte ſich auch ihr von Ratur

gutes Herz. Sie ſah ein, daß der Adel,
prahle er auch mit funfzig Ahnen, nicht
glucklich mache, daß vielmehr wahre Le—
bensweisheit der Grundſtein wahrer Gluck—

ſeligkeit ſen. Sie ehrte von dieſer Zeit an
den Burger, und verachtete den Edelmann,

der auf ſein kleinliches Bon nur gar zu
oft den krankendſten Nachdruck legt, von
ganzem Herzen. Sie ſchatzte Ferbern

und Ferber vergaß die wenigen ſchlechten

Capitel ihres vorigen Lebens. GEr dachte
jetzt bbos an die Gegenwart, und reichte,
als Agneſe mit ihrem Wunſch hervorruckte,
der gebeſſerten Gräfin mit Freuden ſeine

Hand. Geruhrt ſank die Grafin in ſerne
Arme. Der Tag des Feſtes war anbe—
raumt, und ſo ſehr man es ihr verdachte,
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ſich acht Wochen nach dem Tode ihres Gat

ten wieder zu vermahlen, ſo wenig achtete

ſie auf dieß Geſchwätz. Man vollzog die
Heirath mit allem nur moglichen Pomp,
und auch Albert und Agneſe wurden au
dieſem ſchonen Tage ein gluckliches Paar.

Finis coronat opus.

5Leun was ſoll aus uns werden? ſagte der
alte Ferber, nach dem dritten Tage der
Hochzeit. Ausgeſchwarmt habt ihr endlich

einmahl. Und nun iſt es Zeit, daß wir
alle darauf bedacht ſind, uns fur die Zu—
kunft einen eigenen Heerd zu bauen.

Die Familie ſtand mitten im Zimmer,
als er dieß ſagte, und gab ihm Recht. Fer—

ber machte ſelbſt verſchiedene Vorſchlage,

und Albert meinte, daß er es ganz auf

ſei
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ſeine Agneſe ankommen laſſe, wohin ſie ihn

fuhren wurde.

Wie? narriſcher Albert! wohin ich
Dich fuhre? das kannſt Du leicht denken.
Auf meine Guter. Wir wollen dort ein Pa—
radieß errichten, und glucklich leben, wie

Adam und Eva.

Nein! das geht nicht, rief die Graſin,
Sie muſſen bei uns bleiben. Wißt Jhr was,
Kinder! auf unſern Vater Ferber ſoll es
hier lediglich ankommen.

Ferber. Topp, Weibchen! ſolls?

A lle. Es ſoll.

Ferber. Kinder! Jhr macht mir eine
unuberſchwengliche Freude. Das hab' ich
mir ſchon lange gewunſcht. Euch alle bei
mir zu ſehen, war von jeher mein ſehnlich—

ſter Wunſch. Jhr habt vermuthlich ge—
hort, daß der Baron von Holdern entſchloſ—

ſen iſt, ſein ſchones Erbe zu verkaufen. Es

Zweiter Bd. S
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A— iſt eine muchtige Herrſchaft, und beſitzt an—
S J ſehnliche Revenuen. Der arme Teufel hat
A

Schulden, und, um ſie zu bezahlen, wird
2441 er uns wenigſtens nicht die Haut uber die

J J Ohren ziehen. Wenn Sie nun beſonderse4 i entſchloſſen ſind, liebe Agneſe! Jhre fetten

J

Guterchen zu verkaufen, ſo dacht' ich, Sie

J zogen zu uns. Wir haben hier eben ſo fette
J

Auen und eben ſo viel lachende Thaler. Aus
ii

E. Jhren Gutern muß doch ſchon eine anſehn
liche Summe kommen, und wenn nun mein

J

it Weibchen da die ubrigen beiden verkauft,
J

il ſo konnten wir Holdern mit Strumpf und
J

Stiel bezahlen.

Al Agneſe bat ſich Bedenkzeit aus, die Grä—
un fin lachelte, und Hans klopfte mit Julien
J freudig in die Hande. Nach einigen Augen—

blicken ſtand Agneſe entſchloſſen auf. Sie
J

haben Recht, Baterchen! ſagte ſie, wir

J

J durfen uns nie trennen. Mein Albert lebt
mit mir auch in einer Schaferhutte, und in
Holdern iſts am Ende doch beſſer, als auf
meinen Burgen, wo mich die Menſchen an—
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ekeln, wie Sie am beſten wiſſen, Louiſe!

Es ſey, wir wollen den Bettel verkaufen,
und uns hier einſiedeln von nun an bis an

unſer ſeeliges Ende.

Der alte Ferber ritt nun hinuber nach
Holdern, und fand zum Gluck den Baron
zu Hauſe. Ein artiger Mann empfieng ihn.
Die Baronin praſentirte ihm ſelbſt auf ei—
nem ſilbernen Teller eine Taſſe Choeolate,
und bei einer Pfeife Tobak wurden ſie des
Handels einig. Der Baron forderte ſechs—
hundert tauſend Gulden. So ſtark dieß
Summchen war, ſo verzagte Ferber dennoch
nicht. Er ritt wohlgemuth nach Hauſe und

referirte ſeiner Familie das hactum.

Kinder! ſagt' er, ſo weit ich Holdern
kenne, ſo iſt die Herrſchaft ßgooooo Gulden
werth, und ſo lang ich lebe, ſoll ſie wenig—
ſtens ein halbes Paradieß werden. Wollt
Jhr nun das Geld daran wenden, ſo ſtehts

ganz bei Euch. Jch rath' Euch weder zu
noch ab. Macht, was Jhr wollt.

S 2
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Alle ſannen der Sache nach, und ende

lich lautete der Urtheilsſpruch des geheimen

Conſeils ſo: Wir kaufen Holdern! Agneſe
ſchrieb ſogleich an ihren Seeretar, und be
fahl ihm, einen ausfuhrlichen Anſchlag ih

rer Guter aufzuſetzen. Der reiche Abbe Hie—
ronimo, der dort in den ſchonſten Beſitzun

gen des Kloſters Marienberg ſein Fett dem
Herrn opferte, kaufte die ganze Geſchichte

um einen anſehnlichen Preis, und der Se

kretaär ſandte ihr, was ſie verlangte. Ba
ron Holdern ubergab ſein Erbe in die Hände

des alten Ferbers, und dieſer bezahlte ihm
die verlangten ſechshundert tauſend Gulden.

Hans erſchrak anfanglich, als er dieſe

ungeheure Summe nennen horte. Er dachte
an die pure Unmoglichkeit einer ſolchen wich
tigen Zahlung, und zitterte ſchon gewaltig,

wenn er bedachte, wie ſchmerzhaft ihm der

Verluſt ſeines Albert und ſeiner Agneſe fal—
len wurde. Auf einmahl durchblitzte ihn
ein heller Strahl. Sein Kaſten fiel ihm ein.

Spornſtreichs rannt' er zu Julien, und er
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zahlte ihr ſeine ganze Avanture mit den drei

Studenten, und die Hebung des Schatzes.

Julie lachelte, und benahm ihm mit
einemmahle ſeine lacherliche Grille. Du

haſt keinen Schatz gehoben, lieber Hans!
ſagte ſie, ich gebe Dir darauf mein heiliges
Wort. Du biſt mit Deiner Unerfahrenheit

unter Betruger gerathen, die Dich mis—
brauchten.

Hans. Aber, liebe Julie! wie kannſt
Du nun ſo ſonderbar reden? Jch habe ja
den Kaſten, ich bin ja in der Hohle ſelbſt
zugegen geweſen, und habe den ſchwarzen
Vock geſehen, der

Julie. Und dennoch biſt Du hinter
gangen worden. Vo haſt Du denn den
Kaſten ſtehen?

Hans. Jn meinem Schlafkabinette
unterm Bette.

Julie. So laß mich ihn ſehen.



Sa

2

ν ν

v

—J—

278

Beide giengen nun ins Gemach. Hans
hohite ein Beil, einen Meißel und einen

Hammer herbei, und mit pochendem Her—

zen fiengen nun beide an, auf den alten
Kaſten loszuhammern. Da das alte Eiſen,
mit dem er beſchlagen war, und die noch
altcrn Schloſſer ziemlich verroſtet waren,
ſo gelang es ihnen bald, denſelben zu ofnen.
Vor banger Erwartung konnte Hans kaum

den Deckel heben, und als er ihn nun end—
lich zuruckſchlug, ſo lagen Kieſelſteine
daxin. Beſchamt bedeckte er ſein Geſicht

mit Juliens Händen. Hab' ich Dirs nicht
geſagt, lieber Hans! daß man Dich hinter
gieng? ſagte ſie. Sey in Zukunft mit Dei—

nem Glauben vorſichtiger.

Sie vergaß die Geſchichte, und dachte
nicht wieder daran. Nur Hanſen wollte
ſie nicht aus dem Gedachtniſſe. Auf den
Kaſten hatt' er viel viel gebaut. Und
nun lag ſein ſchones Luftſchloß in tauſend
Trummern da! Allein wie freuete ſich ſein
Herz, als er horte, daß ſein Kaſten nicht
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nothig, und die Herrſchaft dennoch bezahlt

ſey. Man verthekilte nun die Wohnungen.
Agneſe und Albert bezogen ein ſpruchtiges
Schloß, das Stromfels hieß, und eme hal—

be Stunde von Lummelsdorf lag. Hans
wanderte mit ſeiner Julie nach Weidenborn,
welches durch ein angenehmes Luſtholzchen

von Stromfels geſchieden lag, und Ferber
blieb mit ſeiner Grafin in Lummelsdorf.

Aber der verhaßte Nahme wollte der letztern

nicht langer behagen. Sie berief ihre
Bauern zu einem allgemeinen Gerichtstag,
und machte ihnen bekannt, daß ihr Wohn—
ort von nun nicht mehr Lummelsdorf, ſon—
dern Ferbersruh heißen ſollte. Die Bauern,

die den alten Ferber und ihre Grafin herz—
lich liebten, klatſchten vor Freude in die
Hande, und gaben dem ſchonen Nahmen
ihren unbedingten Beifall.

Ferber verbeſſerte das Schloß und die

Umſtande der unter Lummels Regierung
arm gewordenen Bauern von Grund aus.
Die alte Haushalterin ſetzte ſich in einem
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Hauschen, welches ihr Ferber nebſt einer
anſehnlichen Penſion gab, in Ruhe, und

l

kurz darauf fand ſich ein artiger alter Bauer,l

der ſie ehelichte. Die. Zimmer des Schloſ—
ſes ließ man neu meubliren, und den alten1J

Park nach engliſcher Art aufſtutzen. Man—

J
che Taſſe Chocolate ward nachher in dem—
ſelben getrunken. Der Pfarrer erhielt eben—

J

r falls ein ertraglicheres Loos. Ferber legte

ra ihm jahrlich aus ſeinem Eigenthume drei—t

t
ſter ward nicht vergeſſen.

A

i Hans nahm bei dem Einzuge lin fein
J

1 ſchones Weidenborn ebenfalls einen andern
A Nahmen an. Er verwarf Juliens Erfin— 1

dung mit allem Bedacht, und wollte doch
ſeinen eigenthumlichen Nahmen nicht ganz

ins Meer der Bergeſſenheit werfen. Er
nannte ſich daher Lummdorf, lebte mit J

J ſeiner Julie ungeſtohrt und in landlicher
Zufriedenheit, haßte von dem Tage an alle
gerauſchvolle Luſtbarkeiten, und liebte nur

5
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Weibe, das immer ſchoner ward, zwei Soh—
ne und drei Tochter, und wer von meinen
Leſern nun ſechs gluckliche Menſchen ſehen

will, der fahre in die Herrſchaft Holdern.

Hans lebte nun als Philoſoph. Julie
bildete ihn von Tag zu Tag mehr aus. Er
verachtete das Vorurtheil des Adels von
ganzem Herzen, und ſchatzte nur den Edel—

mann, der, ſo wie er jetzt, burgerliche Ge—
ſinnungen zeigte. Herr von Kikeriki reiſte
ab und zu, und ſtarb endlich in Weidenborn

alt und lebensſatt. Herr von Lummdorf
hat mich neulich beſucht. Er fand mich et—

was unzufrieden. Was fehlt Jhnen, lie—
ber Freund? ſagt' er.

Ruhe! entgegnete ich.

O! ſo kommen Sie nach Weidenborn,
dort iſt Ruhe! rief er mir freundlich zu.
Julie ſoll Jhnen einen recht derben Kuß ge
ben, wenn Sie kommen und noch eins.
Sie durfen nicht ohne Bedingung kommen.
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Jch. Und die war?
Er. Gie ſchreiben, glaub' ich, Bucher.
Jch. Bisweilen.

Er. So ſollen Sie denn, wenn Sit
in Weidenborn eingeritten ſind, ſich ſogleich

an meinen Schreibtiſch ſetzen, und mein
Leben zum Nutz und Frommen aller Edel

leute herausgeben.

Jch. Von Herzen gern, und unpar—
theiiſch.

Er. Wie wurden Sie denn da anfan—

gen?
Jch. Ungefahr ſo: Auf einem hohen

und mit wildem Geſtrupp bewachſenen Fel—
ſen

Er. Schon, ſchon. Das leibhaftige
Bild von Lummelsdorf. Alſo Sie kommen?

Jch. Jch komme.
Jch kam, und ſchrieb, was meine Le—

ſer geleſen, und woruber ſie ſich gefreuet
haben, ſi düs placet!
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Abſchied des Biographen nebſt
einer Dedikation.

So hatt' ich denn nun meine Schofchen

ins Trockene gebracht! Gott ſey Dank
wieder einmahl ein Buch mehr in der Welt.
Ja wohl! werden die Rezenſenten ſchreien,

und gewiß keins der beſten! Sie haben voll—

kommen Recht, meine Herren! Aber kein

Meiſter iſt je vom Himmel gefallen, und
wer s beſſer giebt, als er es hat, der iſt
ein Schelm. Jch bin keins von beiden. Bin

ein gewohnlicher, gerader Natur-Menſch,
wie alle meine Bruder, die keine Rezenſen—

ten ſind, und etwas mehr hab' ich nie ſeyn

wollen. Damit Punctum!

-Wenn nun meinem Buchlein hier und
da eine gute Eigenſchaft abgeht, die es ha—

ben konnte, und haben ſollte, ſo iſt
die Schuld nicht mein. Jch habe alle Be—

gebenheiten mit dem Pinſel der Wahrheit
aufgetragen. Wer das nicht glauben will,

S
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der werfe das Buchlein weg, und leſe hur
tig ein anderes. Es giebt heut zu Tage ja
tauſend andere Sachen, die man leſen kann.
Jſt aber unter Euch, lieben Leſer! auch nur
ein Einziger, dem ich mit meinem Geſchicht—

lein die Langeweile kurzte, ſo fuhl ich mith
hinlänglich belohnt. Jch weiß denn doch—

daß es eine Seele in der Welt giebt, die
milder mit mir verfahrt, als ein Re—
zenſent.

Und wie freu' ich mich, daß ich gerade

dieſen Einzigen in Jhnen finde, mein lieber

guter

Paſtor Juglert?
ich weiß es, Sie haben mich gern, recht
gern geleſen. Jhr Herz, und Jhr biederer
Handedruck waren die ſicherſten Merkmahle

Jhres Beifalls, als ich das letzte Mahl bei
Jhnen war. Dieſer Tag wird meiner Seele
unverloſchbar ſeyn. Sie gaben mir damals

die deutlichſten Beweiſe Jhres edel denken
den Herzens, Sie reichten-mir die Hand
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der Freundſchaft, und was iſt in der Welt
ſußer, als Freundſchaft? Jn ihrem Bu
ſen wirft man des Lebers Laſten ab! Sie
allein belohnt Offenheit, Liebe! Jch wid—
me Jhnen voller Herzlichkeit dieſe Zeilen,
leſen Sie auch dieſen Cheil von den Schick—

ſalen meines ehrlichen Junkers, den die
kiebe zum Vurger ſchuf, mit der freund—
ſchaftlichen Schonung, mit der Sie den er—

ſten Band beurtheilten. Jhr Beifall, und
Jhr Tadel beide ſind mir gleich ehr—
wubdig, weit ehrwurdiger, als der blinde
Zoll der Rezenſentenwelt, der ſo oft nur

aus dem Magen, nie aber aus der freien
vorurtheilsloſen Seele ſteigt. Und im Ma—
gen liegt ja nur der Hypochonder.

gJoch denke mich oft in den ſtillen Kreis

Lhrer Familie, und hange, wenn auch nur

im Geiſte, an dem Munde mit ſtiller Zu—
friedenheit, deſſen liebliche Worte mich ehe—

dem ſo ſuß entzuckten. Jch ſehne mich oft
in jene vergangenen Zeiten zuruck, wo ich

auf Jhrem Sofa ſaß, und meinen Cana—
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ſter in Ruhe rauchte, indeſſen uns Freund
Eichholz Geſchichten aus den Zeiten ſeines
padagogiſchen Zoelibates, das ſeinen

Augen in einer Wurzener Geſtalt ſo lebhaft
voruber ſchwebte, mit funkelndem Blicke

auftiſchte. Cin munterer Schwank fiög
dann uber unſere Lippen, und erſchutterre

das Zwerchfell. Wir achteten des Regens
nicht, der das Ziel unſerer Genie-Reiſe
weiter hinaus abſteckte, und ließen den
Sturm ruhig brauſen, der larmend mit der
Thurmfahne knarrte.

So ſitz' ich oft in meiner Einſamkeit,
und denke mit Wohlgefallen an dieſt'gluck—

lichen Stunden, beneide Sie in Jhrer fried—
lichen Wohnung, und ſeegne die Fluren,
wo mein guter Paſtor Jugler lebt. Gruſ—
ſen Sie Jhr gutes Weib, und Julchen in
meinem Nahmen herzlich. Seelen, wie
dieſe, rein wie die Tugend, und mild, wie
der Sonne Glanz, muſſe es inmer wohl
gehen, und wenn Sie fruh oder Abends
ein Luftchen vor Jhrem Fenſter ſchwirren
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horen, ſo denken Sie, es iſt Jhres Freun—
des lachelnder Genius, der Jhnen Friede
und Heiterkeit in Jhre ſtille Hutte lachelr!
Meine Seele betet oft den warmſten Wunſch
fur Sie und die Jhrigen, mit dem ſanften
Bekenntniſſe: Freundſchaft und Liebe ſind
das goldene Band, das uns an die Freudeu
des Lebens allmachtig bindet!

Ende des zweiten und letzten Theils.

Halle, gedruckt mit Cramerſchen Schriften.
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